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		I.

		Der Arzt Dr. Lively und der Rechtsanwalt Walford sitzen – oder
richtiger liegen – in ihren Klubsesseln im Lesezimmer des
St.-James-Klubs. Beide sind alte Freunde, deshalb trinkt Lively
auch einen Brandy mit Zucker, obwohl er ihn scheußlich findet; aber
sein Freund hat sich einen Brandy mit Zucker bestellt.

		Die beiden Freunde sind eigentlich in jeder Hinsicht die größten
Gegensätze, von denen es ja aber heißt, daß sie sich anziehen. Der
Anwalt ist der Ältere, schon Anfang Fünfzig, überlang und dürr, mit
scharfen Gesichtszügen und ebenfalls dunklen Augen. Die Haare sind
dunkel, ziemlich lang und immer etwas zerzaust. Der Herr Jurist hat
in seinem ganzen Wesen überhaupt etwas Zerzaustes, dabei ist er
aber, wo es nötig ist, äußerst zielbewußt und tatkräftig und einer
der gesuchtesten Anwälte Londons.

		Der Arzt Lively ist Ende Dreißig, klein von Gestalt und neigt
etwas zur Rundlichkeit. Die Augen sind hell und freundlich, das
etwas spärliche blonde Haar sorgfältig gescheitelt. Die ganze
Erscheinung ist sehr gepflegt – was sich von seinem Freund Walford
nicht gerade behaupten läßt –, [bookmark: page4] ohne dabei aber ins Geckenhafte zu fallen.
Auffällig ist der etwas träumerische Blick der freundlichen blauen
Augen.

		Lively nippt an seinem Brandy und schüttelt sich nach einem
vorsichtigen Seitenblick auf seinen Freund, aber der ist völlig in
die letzte Ausgabe der »Times« versunken.

		»Neston könnte wirklich bald kommen, wir versäumen sonst noch
die halbe Vorstellung.«

		Walford sieht auf und schlägt sich mit der flachen Hand vor die
Stirn. »Donnerwetter, das hätte ich richtig beinahe vergessen! Der
Major rief mich in meinem Büro an und sagte, er würde
wahrscheinlich erst später kommen. Sie haben da im ›Army and
Navy-Klub‹ eine Besprechung wegen des Waffenstillstandstages,
wollen eine eigene Abordnung schicken und so. Fred meinte, wir
sollten ruhig zur Agricultur-Hall fahren, er käme dann nach.«

		»Nur gut, daß dir das jetzt einfällt, mein lieber Bob,«
antwortet Lively gutmütig. »Sonst hätten wir hier bis Mitternacht
auf Fred warten können. Also dann los, mein Wagen steht unten!«

		Walford hat sich kaum richtig ins Auto gesetzt, als er sich auch
schon eine seiner geliebten pechschwarzen Brasilzigarren anzündet.
Zur Hälfte raucht er sie, zur anderen Hälfte kaut er sie nervös
auf, gewöhnlich aber wirft er sie schon sehr bald fort, und zwar
mit Vorliebe in einen Papierkorb. Seine Freunde kennen das schon
und haben [bookmark: page5]
neben ihren Papierkörben immer eine Kanne mit Wasser stehen.

		Lively beobachtet argwöhnisch die qualmende Zigarre, denn der
Plüsch seines Wagens ist gerade ganz neu aufgezogen, und steckt
sich zur Gesellschaft eine Zigarette an. Eine Brasilzigarre zu
rauchen, dazu kann er sich trotz aller Freundschaft nicht
aufschwingen.

		»Eigentlich möchte ich wissen, weshalb wir jetzt die halbe
Weltreise nach Islington machen,« brummt Walford mißvergnügt. »Was
soll man aber schließlich vor Langeweile anfangen, Oktober ist
wirklich der langstieligste Monat im ganzen Jahr.«

		Lively wird lebhaft. »Ich bin sogar sehr neugierig, einen echten
Fakir sieht man doch nicht alle Tage! Es beschäftigt mich zudem
auch vom ärztlichen Standpunkt, ganz London spricht ja schon von
den fabelhaften Sachen, die er vorführt.«

		»Pah! Worüber reden die Londoner nicht? Und im übrigen: Ich habe
noch nie gehört, daß ein indischer Fakir in Europa herumhausiert
und Vorstellungen gibt. Glaubst du vielleicht, daß dieser verbürgt
echte indische Yogi Bairab etwa anderes ist als ein besonders
gerissener Gauner? Glaubst du das, teurer Freund? Ich nicht! Wollen
wir wetten, ja?«

		Das Auto geht etwas scharf um eine Ecke. Der Arzt rutscht dem
Anwalt unsanft in die Arme, die teure Brasil fällt funkensprühend
auf den Teppich, und beide wetteifern, die Funken auszutreten.
[bookmark: page6] Die Wette
unterbleibt infolge dieses Zwischenfalls. – – –

		Vor der Landwirtschaftshalle in Islington geht es sehr lebhaft
zu. Eine Unzahl Autos ist vorgefahren, Menschen drängen sich vor
dem grell erleuchteten Eingang, die Omnibusse laden immer neue
Menschenmassen ab.

		»Suchen Sie den Parkplatz, James, aber nicht vergessen, den
Wagen abzuschließen,« sagt Lively zu seinem Fahrer. »Dann können
Sie auch in die Vorstellung gehen.«

		In der riesigen Halle finden die Freunde mit Mühe noch einen
kleinen Tisch für sich allein. Gerade setzt die Musik ein, spielt
einen kurzen aufreizenden Marsch und bricht plötzlich mit einem
schrillen Mißklang ab. Im gleichen Augenblick erlischt fast die
ganze Beleuchtung, dafür flammen von der Kuppel Scheinwerfer auf
und beleuchten grell die inmitten der Halle aufgebaute Bühne, die
wie ein gedrungener indischer Tempelturm aussieht. Ein
schmetternder Gongschlag ertönt, eine Rauchwolke pufft auf der
Bühne auf. Wie sie langsam verweht, steht mitten auf dem Tempelturm
mit zum Himmel erhobenen Armen starr und regungslos der Yogi
Bairab, zu seinen Füßen kauert eine verhüllte Frauengestalt.

		»Fabelhaft!« sagt der Arzt begeistert.

		»Die Aufmachung ist sehr ordentlich,« stimmt Walford nüchterner
zu. »Fragt sich nur, ob der Indienmann auch etwas leistet, dann
kann er sich [bookmark: page7]
von mir aus die ganze Aufmachung sparen.« Eine merkwürdige Musik
setzt ein, erst ganz leise und dünn, dann schwellen die Akkorde an
und brausen durch die mächtige Ausstellungshalle. Der Fakir steht
immer noch regungslos mit erhobenen Armen.

		»Höre nur,« sagt Lively entzückt. »Das ist indische Musik. Ist
das nicht, als ob diese sonderbaren Akkorde zum Himmel aufsteigen,
sich verweben und wieder zur Erde zurückfluten?«

		»Hm, ich weiß nicht. Mir persönlich geht nichts über
Dudelsackmusik. Und Takt muß drin sein, der einem ordentlich in die
Knochen fährt. Das hier geht ja alles durcheinander.«

		»Du bist ein Banause, Bob!« fährt es Lively in ehrlicher
Entrüstung heraus.

		Der Jurist lächelt ungerührt und steckt sich umständlich eine
neue Brasil an. »Ein wahres Glück, daß man in der
Landwirtschaftshalle rauchen darf, der Geruch von den
Viehausstellungen, die sonst hier veranstaltet werden, ist mir
immer peinlich. Ich liebe Ochsen nun mal nur in Form von
Beefsteaks.«

		Lively hört gar nicht hin und lauscht versunken den
verklingenden Akkorden.

		Die Musik schweigt, der Inder steht immer noch regungslos.

		»Jetzt kommt totsicher eine halbe Stunde Aufklärung über Indien,
über Buddhismus, Fakire und so. Wollen wir wetten, John?«

		Aber es kommt nichts davon. Der Inder läßt [bookmark: page8] die Arme sinken und kreuzt sie
über der Brust, die zu seinen Füßen kauernde Frauengestalt erhebt
sich. Mit einer sanften hellen Frauenstimme – es klingt fast wie
eine Kinderstimme – sagt sie: »Yogi Bairab grüßt alle. Er bittet
einen Herrn, zu ihm auf die Bühne zu kommen.«

		Die sanfte Stimme wirkt ganz eigenartig in dieser Umgebung. Auch
die Sprache ist auffallend, es ist zwar bestes Englisch, aber es
sind eigentümliche weiche Gaumentöne dazwischen.

		Die beiden Freunde haben zur Not noch verstanden, was das
Mädchen sagte, aber aus den Ecken der weiten Halle ertönen überall
Zurufe: »Lauter! Wir können nichts verstehen!« Das muß wohl jeden
Abend dasselbe sein, denn schon steht ein Mann mit einem Sprachrohr
auf der indischen Bühne und brüllt die wenigen Worte durch ein
Megafon.

		Ein Raunen geht durch den Raum, aber niemand meldet sich.

		Endlich erhebt sich nach einigem Zureden des Megafonmannes ein
junger Herr, der seinen Platz dicht vor der Bühne hat, und geht
zögernd hinauf.

		Was nun kommt, ist ganz einfach. Der Inder sagt etwas, und das
Mädchen bittet den Herrn, einen Stuhl auf die Bühne zu bringen,
irgendeinen Stuhl. Der Stuhl wird von dem Herrn auf die Bühne
gesetzt, der junge Herr darf wieder gehen.

		Der Fakir murmelt, es mögen indische Beschwörungsformeln sein.
Die Zuschauer warten gespannt [bookmark: page9] auf die Übersetzung der Inderin, aber die hat
sich wieder niedergekauert und regt sich nicht.

		Da hebt der Fakir langsam den rechten Arm – und gleichzeitig
hebt sich der Stuhl auf der Bühne! Ein verwundertes »Ah!« geht
durch den Zuschauerraum. Der Stuhl hebt sich immer deutlicher,
jetzt schwebt er viele Meter hoch über dem Boden. Dann bleibt der
Stuhl – es ist ein gewöhnlicher hölzerner, sogenannter Wiener
Kaffeehausstuhl – einfach in der Luft schweben und schwankt kaum
merklich hin und her.

		Wieder geht ein Raunen durch den Zuschauerraum, an einigen
Stellen setzt schüchternes Klatschen ein, dann klatscht plötzlich
alles wie besessen, und viele Zurufe werden laut, die aber in dem
allgemeinen Beifallssturm niemand verstehen kann.

		Der Inder läßt langsam den Arm sinken, der Stuhl senkt sich und
setzt mit hörbarem Laut auf dem Bretterboden auf. Der Inder kreuzt
die Arme über der Brust und verneigt sich, ohne eine Miene zu
verziehen, stumm nach allen Seiten. Der Beifallssturm braust noch
einmal auf.

		»Mumpitz!« knurrt Walford und kaut an seiner Zigarre. »Natürlich
hängt von der Kuppel ein schwarzer Stahldraht herunter, der in die
Lehne des Stuhls eingehakt wird. Wenn dann der Indienmann den Arm
hebt, dann zieht ein Kerl den Draht hoch; ganz gewöhnlicher
Schwindel.«

		»Aber der Fakir hat den Stuhl doch überhaupt [bookmark: page10] nicht angefaßt! Oder glaubst du
vielleicht, daß der Draht schon im Saal an dem Stuhl befestigt
war?«

		Der Rechtsanwalt lächelt nachsichtig. »Nein, mein teurer John.
Der nette junge Mann, der den Stuhl hinauftrug, hat den Draht
eingehakt. Er ist natürlich ein bezahlter Helfer, und wenn du dir
den Rummel nochmal ansehen willst, so wirst du zu deiner
Verwunderung auch denselben jungen Mann wieder den Stuhl
hinauftragen sehen. Das heißt, wenn die Leute schlau sind, nehmen
sie jeden Abend einen anderen; es gibt in London Arbeitslose genug,
die gern auf so leichte Art einen Schilling verdienen.«

		*

		Da geschieht etwas Merkwürdiges. Der Fakir hat sich langsam zu
dem Tisch der beiden Freunde umgedreht und sagt etwas zu dem
Mädchen, das sich erhebt und ebenfalls nach dem Tisch sieht. Die
Inderin hebt ihre Hand und sagt: »Der große Herr dort glaubt nicht,
daß der Stuhl von selbst in der Luft schwebt. Yogi Bairab bittet
den Herrn, herzukommen und sich zu überzeugen.«

		Schon brüllt der Megafonmann die Worte durch die Halle.

		Alles sieht nach dem Tisch der Freunde, Walford ist vor
Überraschung hochgefahren und wirft seine Brasil mit einem Fluch
fort. Die brennende Zigarre fliegt einer Dame am Nebentisch beinahe
[bookmark: page11] auf das Kleid.
Lively springt erschreckt auf, entschuldigt sich für seinen Freund
und tritt die Zigarre aus.

		»Der große Herr?« ruft eine Stimme aus dem Zuschauerraum und
lacht meckernd. »Das ist doch unser allseits verehrter Anwalt
Walford.«

		Höhnisches Klatschen setzt ein, Walford wird puterrot. »Das war
Maxwell,« flüstert er dem Arzt wütend zu. »Morgen lachen alle
Richter und Anwälte Londons über mich.«

		Der Megafonmann brüllt: »Bitte die Herrschaften freundlichst
Platz zu machen, der Herr wünscht auf die Bühne zu kommen!«

		Walford flucht, aber es hilft ihm nichts. Aller Augen sind auf
ihn gerichtet, wenn er sich nicht lächerlich machen will, muß er
dem Ruf folgen. Walford ersteigt also die Bühne, besichtigt den
Stuhl, hebt ihn auf und stellt ihn kopfschüttelnd wieder hin. Seine
Augen suchen die Kuppel ab, aber es ist kein geschwärzter
Stahldraht zu sehen – Kunststück übrigens bei dem blendenden
Scheinwerferlicht. Die Bande hat den Draht natürlich sofort
hochgezogen, mutmaßt Walford, und ich bin der Dumme.

		»Yogi Bairab sagt,« erklärt die Inderin, »der Herr könne den
Stuhl, den er eben in der Hand hatte, nicht nochmals aufheben, wenn
Bairab es nicht wolle.«

		»Wetten, daß?!« stößt Walford ärgerlich hervor. [bookmark: page12] »Ich wette 10 Pfund, daß ich
mit dem Stühlchen da Fangball spiele, wie ich will.«

		Sofort steht ein Herr des Unternehmens auf der Bühne. »Fakir
Bairab weiß nicht, was wetten ist. Aber ich nehme namens der
Verwaltung der Hall Ihre Wette an, Mr. Walford. Wir setzen 100
Pfund gegen Ihre 10!«

		Der Megafonmann schreit das in die Halle, johlender Beifall tobt
los, denn für eine Wette sind Engländer immer zu haben.

		Walford sieht kein Zurück und schlägt in die dargebotene Hand
des Geschäftsführers ein. Er geht mit einigen schnellen Schritten
auf den Stuhl zu, legt die Hand auf die Lehne.

		Da hebt auch der bisher regungslose Fakir die Hand.

		Walford ist es, als ob plötzlich alles in einem Nebel versinke,
er sieht nur noch den Fakir und dann auch den nicht mehr, sondern
nur ein riesengroßes loderndes Auge, das immer näher kommt.

		Die Zuschauer sehen nichts davon, sie sehen aber, wie Walford
anscheinend mit aller Kraft an dem Stuhl zu rücken versucht. Aber
der Stuhl rührt sich nicht, er steht wie angenagelt. Der Fakir
wirft seiner Partnerin ein paar Worte zu. Die Inderin ruft: »Erst
wenn Yogi Bairab die Hand sinken läßt, wird der Stuhl sich wieder
bewegen.«

		Walford hört nichts davon, er quält sich mit dem verhexten
Stuhl, daß ihm dicke Schweißperlen auf die Stirn treten. [bookmark: page13]

		Da läßt der Fakir die Hand sinken. Im gleichen Augenblick fällt
Walford mit dem krampfhaft festgehaltenen Stuhl der Länge nach hin,
daß es nur so kracht.

		Brausender Beifall rauscht auf, in den sich Gelächter mischt.
Walford erhebt sich taumelnd und sieht sich verwirrt um. Ein Boy
springt schnell auf die Bühne und bürstet den bestaubten Anwalt
ab.

		Walford verläßt fluchtartig die Bühne, von höhnischem
Beifallklatschen bis an seinen Tisch verfolgt, Dort wartet mit
höflichem Lächeln der Geschäftsführer. Walford zieht seine
Brieftasche und reicht ihm stumm eine Zehnpfundnote. Der
Geschäftsführer verbeugt sich dankend, besteigt die Bühne und
schwenkt die Banknote. Die Kapelle bläst einen Tusch.

		Walford knurrt wütend: »Wenn jetzt wenigstens das Mondkalb, der
Maxwell, eine anzügliche Bemerkung machen würde, damit ich ihm an
den Hals gehen könnte. Aber jetzt kneift er natürlich.«

		Die Vorstellung geht weiter, es folgen einige der bekannten
indischen Fakirkunststücke.

		Die Freunde fühlen sich unbehaglich und verhalten sich still,
zum Glück achtet niemand mehr auf sie, alles folgt nur noch
gespannt den Vorgängen auf der Bühne.

		Lively stößt seinen Freund an. »Ist das nicht Neston? Gleich da
links neben dem Eingang? Ich glaube, er sucht uns.« [bookmark: page14]

		Walford sieht hin. »Natürlich!« Und lebhaft, wie er nun einmal
ist, legt er die Hände an den Mund und ruft: »Hallo, Neston! Hier
sind wir!« Verschiedene Leute drehen sich unwillig nach dem Rufer
um. Walford, der aufgestanden ist, um nach der Tür zu winken, setzt
sich schnell wieder hin; er hat von dem einen Reinfall genug und
ärgert sich, schon wieder die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt zu
haben.

		Zum Glück hat Major Neston, der natürlich nicht seinen
Waffenrock trägt, den Zuruf gehört und bahnt sich einen Weg zum
Tisch seiner Bekannten.

		Auch der Fakir scheint durch den Ruf des Anwalts gestört worden
zu sein. Er kreuzt die Arme über der Brust und sieht starr nach dem
Major, der unter fortwährenden Entschuldigungen langsam zu seinen
Freunden vordringt. Neston läßt sich aufatmend nieder. »Verzeiht
bitte, aber ich konnte nicht früher weg, wir hatten eine ziemlich
lange Besprechung wegen unserer Kränze und Abordnungen für den
Waffenstillstandstag. – Schon lange angefangen hier, wie?«

		»Die Hauptsache hast du leider versäumt,« erklärt Lively und
sieht den Anwalt von der Seite an.

		»Meine Pleite kann ich unserem Freunde Neston nachher selber
erzählen,« sagt Walford ablenkend. Wir wollen jetzt lieber ruhig
sein, damit Fred auch noch etwas für sein Geld zu sehen
bekommt.«

		Die Vorführung nähert sich ihrem Ende, es kommt nichts
Besonderes mehr vor, auch keine für [bookmark: page15] die Zuschauer stets so erfreulichen
Zwischenfälle, wie der mit Walford, ereignen sich.

		Zum Abschluß erklärt die Inderin, daß Fakir Bairab bereit sei,
einigen der Anwesenden zu weissagen. Es entsteht ein allgemeines
Gedränge zur Bühne, aber die meisten kommen nicht auf ihre
Rechnung. Pagen verteilen schnell die Losröllchen, fast alles sind
Nieten, nur sieben Personen, die das Glück hatten, eine Nummer in
ihrer Rolle zu finden, werden auf die Bühne gelassen.

		Der Inder sieht jeden der Gewinner eine kurze Zeit starr an und
sagt ihnen dann allerhand Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit und
Zukunft. Die Inderin mit ihrer sanften Stimme übersetzt, der
Megafonmann brüllt die Weissagung in die Halle. Das Spannendste ist
dabei die Beobachtung der Gesichter der Männer und Frauen, denen
der Fakir wahrsagt. Die meisten machen verdutzte Gesichter und
drücken sich schnell von der Bühne. Einigemal lachen die Zuschauer
schadenfroh, als der Megafonmann peinliche Einzelheiten aus der
Vergangenheit schonungslos in den Riesenraum schreit.

		In einem Fall weigert sich Bairab zu weissagen. Es handelt sich
um einen gutgekleideten älteren Herrn, der ein so nichtssagendes
Gesicht hat, daß niemand versteht, wie jemand ihm etwas
Geheimnisvolles wahrsagen könne. Aber der Fakir lehnt beharrlich
ab, und die Inderin erklärt nur mit leiser Stimme, Bairab sage, der
Herr trage das Zeichen [bookmark: page16] Durgas, andere Erklärungen sind von ihr nicht
zu erlangen.

		Der unscheinbare Herr verläßt sichtlich enttäuscht die Bühne.
Die Musik setzt wieder ein und spielt indische Weisen, die
unmerklich in einen Marsch übergehen, den »Rausschmeißer«, wie man
zu sagen pflegt. Die Scheinwerfer sind erloschen, an ihre Stelle
ist wieder die gewöhnliche Saalbeleuchtung getreten. Der Fakir und
seine Partnerin sind von der Bühne verschwunden, ohne daß jemand
ihr Abtreten bemerkt hat.

		*

		Die drei Freunde sitzen noch an ihrem Tisch und warten, bis sich
das allgemeine Gedränge nach den Ausgängen verlaufen hat.

		Walford hat sich die soundsovielte Brasil angezündet und fragt
den Major: »Was bedeutete das eigentlich mit dem Zeichen Durgas,
von dem die indische Maid da etwas flüsterte, als der Fakir sich
weigerte, dem Dicken zu weissagen? Irgend so ein geheimnisvoll sein
sollender Quatsch, nicht wahr?«

		Neston schüttelt den Kopf. »Durga ist die Göttin des Todes, die
›Vernichterin alles Lebens‹, wie die Inder sich ausdrücken.
Möglich, daß der Fakir ihr Zeichen auf der Stirn des Mannes sah und
sich scheute, ihm seinen Tod zu wahrsagen. Ich habe ähnliche Dinge
in Indien oft genug erlebt.« [bookmark: page17]

		Lively wendete sich lebhaft an den Major: »Erkläre mir das
bitte, Fred!«

		Neston zuckte die Achseln. »Was soll ich dir erklären, die Inder
lassen uns nicht viel hinter ihre Geheimnisse sehen. Nach meinen
Beobachtungen behaupten die indischen Fakire – und dieser Bairab
schien mir tatsächlich ein Fakir zu sein –, sie sähen auf der Stirn
von Menschen, die bald sterben müssen, das Zeichen der Göttin Durga
leuchten. Ich habe das natürlich nie selbst gesehen und habe auch
keine Ahnung, wie es aussehen soll. Jedenfalls, je deutlicher
dieses Zeichen sei, desto schneller soll der Gezeichnete sterben
müssen.« Der Major sieht nachdenklich vor sich hin. »Ich war
ziemlich lange in Indien und habe merkwürdige Dinge genug erlebt.
Schon möglich, daß der Yogi das Zeichen gesehen hat und der Mann
bald sterben wird. Wer weiß, wer will das auch nur untersuchen
können?«

		Als die Freunde vor der Landwirtschaftshalle in den Kraftwagen
des Arztes steigen wollen, zupft James seinen Herrn leicht am
Ärmel. »Verzeihung, Herr Doktor, der Indienmann ist hinter uns
her.«

		»Unsinn! Wie kommen Sie darauf, James?«

		»Er stand plötzlich am Hauptausgang und wartete, bis Sie mit
Herrn Walford und Major Neston herauskamen,« flüsterte James. »Dann
ging er uns nach zum Wagen. Da drüben in der Nische steht er und
beobachtet uns.«

		Lively sieht unauffällig hin. Eine dunkle Gestalt [bookmark: page18] steht tatsächlich da, aber
ob es der Inder ist, läßt sich nicht unterscheiden. Trotzdem
überläuft den Arzt ein unheimliches Gefühl.

		Ein vielstimmiger Aufschrei schrillt von einem der
Nebeneingänge, Rufe nach einem Arzt werden laut.

		Dr. Lively stürmt sofort zur Stelle, an der jedenfalls ein
Unfall geschehen ist; seine Freunde folgen.

		Vor den Stufen des Nebeneinganges steht ein dichter Kreis von
Menschen. Als Lively seinen Beruf nennt, macht man ihm
bereitwilligst Platz. Lively sieht einen Mann flach auf dem
Pflaster liegen und beugt sich über ihn.

		Die Umstehenden unterhalten sich erregt darüber, daß der
Verunglückte aus der Halle gekommen sei. In dem Augenblick, wo er
den Fahrdamm betreten habe, sei er ausgerutscht und von einem
Autobus überfahren worden, der aber ganz langsam und im
vorschriftsmäßigen Abstand gefahren sei. Der Autobus steht im
Hintergrund, die Fahrgäste drängen sich um den Verunglückten, neben
dem Lively kniet. Der Führer des Wagens steht auch dabei, ringt die
Hände und beteuert immer wieder seine Unschuld an dem schrecklichen
Unfall. Polizisten kommen, und auch ein Polizeiarzt ist plötzlich
zur Stelle; wahrscheinlich hat er Dienst in der Vorstellung gehabt.
Der Verunglückte ist tot, die schweren Räder des Omnibusses sind
ihm mitten über die Brust gegangen. [bookmark: page19]

		Schweigend gehen die Freunde zu ihrem Wagen zurück.

		»Habt ihr euch den Mann angesehen?« fragte der Major, als das
Auto anfährt.

		»Nein, wieso? Kanntest du ihn vielleicht?«

		»Wir kennen ihn alle drei,« antwortete der Major heiser. »Es war
der Herr, dem der Fakir nicht wahrsagen wollte, weil er das Zeichen
der Todesgöttin trage!«

		»Mein Gott!« stößt Walford hervor und schleudert seine Zigarre
aus dem Fenster. »Wahrhaftig, er war es! Jetzt, wo du es sagst,
kommt es mir auch zum Bewußtsein.« [bookmark: page20]

	
		
		II.

		Über London dämmert ein trüber Sonntagmorgen.

		Das Wetter ist umgeschlagen, ein feiner, dünner Regen rieselt
unaufhörlich herab. Die Wolken hängen so tief, daß die Türme und
Kuppeln der Stadt in ihnen verschwinden. Die Sonne kommt überhaupt
nicht durch, alles ist grau in grau. Die Menschen schleichen
trübselig umher.

		Gegen Mittag klart es vorübergehend auf, sogar einige Strahlen
einer blassen Oktobersonne brechen durch die Wolkenschicht. Aber
die Freude dauert nicht lange, dann schließt sich die Wolkendecke
wieder und sinkt immer tiefer herab. Das Straßenpflaster ist
glitschig geworden, in den Rinnsteinen rieseln schon dünne Bäche.
Aus der Themse kriechen zögernd die ersten Nebel, das
Schreckgespenst Londons erhebt sich.

		Wenn das so weitergeht, kann es gut werden. Dann muß spätestens
zum Abend der ganze Verkehr bis auf die Untergrundbahn stillgelegt
werden. Ein Glück nur, daß es gerade Sonntag ist, da ist ohnehin
nicht viel Verkehr, die City besonders ist wie ausgestorben. [bookmark: page21]

		Major Neston tritt aus seiner Wohnung auf die Straße, klappt
fröstelnd den Mantelkragen hoch und sieht sich mißmutig um. Schöne
Aussichten für die Nachtübung der ersten und zweiten Kompanie! Na,
mal sehen, vielleicht ist schon abgeblasen worden.

		Der Major geht zur Kaserne und betritt das
Bataillonsgeschäftszimmer. Oberleutnant Kelly, sein Adjutant, hat
schon angerufen: Die Übung ist noch nicht abgesetzt, man nehme an,
das Wetter würde sich bessern.

		»So? Ich bin umgekehrt überzeugt, daß wir in spätestens drei bis
vier Stunden einen Nebel haben, so dick wie Erbsensuppe. Wenn
unsere Vorgesetzten aber wieder bis zum letzten Augenblick warten
wollen, müssen wir ausrücken, und dann haben wir die Bescherung. Es
gibt Unfälle über Unfälle, und die einzelnen Abteilungen tappen
aneinander vorbei, ohne sich überhaupt zu Gesicht zu bekommen.
Dumme Geschichte das.«

		Kelly ist derselben Ansicht und will stündlich anrufen, auch auf
die Gefahr hin, sich einen Rüffel zuzuziehen.

		»Tun Sie das, mein lieber Kelly!« ermuntert ihn Neston. »Und bei
mir kommen Sie dann, wie verabredet, um 20 Uhr mit dem
Bataillonsauto vorgefahren. Wenn vorher abgeblasen wird, rufen Sie
mich bitte gleich an! Ich bleibe zu Hause und lege mich aufs Ohr,
es ist ja noch nicht mal 15 Uhr.«

		Der Nebel wird immer dichter, der Verkehr fängt [bookmark: page22] an zu stocken, die Menschen
tasten sich an den Häuserreihen entlang. Alle Laternen brennen
zwar, aber was nutzt das? Man sieht ja doch nur einen matten
Schimmer, wenn man schon beinahe dagegengetappt ist.

		Das Kommando ruft an und erklärt dem erfreut aufhorchenden
Kelly, daß die Nachtübung ausfallen müsse.

		Kelly läßt sich mit der Wohnung des Majors verbinden, um seinem
Vorgesetzten die ersehnte Botschaft zu übermitteln.

		Der Bursche nimmt die Nachricht entgegen und verspricht, sie dem
Herrn Major auszurichten.

		»Ist Major Neston denn nicht in seiner Wohnung?« fragt Kelly
verwundert.

		»Nein, Herr Oberleutnant. Der Herr Major ist doch vor gut zwei
Stunden in die Kaserne gegangen.«

		Kelly schüttelt den Kopf, begnügt sich aber damit, dem Burschen
aufzutragen, die Nachricht dem Major bei seiner Rückkehr sofort
auszurichten.

		Kapitän Hunter kommt in das Geschäftszimmer und will wissen, was
mit der Nachtübung wird. Kelly sagt es ihm und fragt, ob der Major
denn noch in der Kaserne sei. Hunter verneint, er habe Neston noch
bis an das Tor begleitet, der Major sei dann in Richtung seiner
Wohnung gegangen.

		Wann das gewesen sei?

		»Na, vor zwei Stunden etwa, schätze ich, Kelly, auf die Uhr habe
ich allerdings nicht gesehen.« [bookmark: page23] Als der Kapitän gegangen ist, schüttelt Kelly
wieder den Kopf.

		Der Major kann ja schließlich machen, was er will, aber
merkwürdig ist das doch, wo Neston die Gewissenhaftigkeit selbst
ist. Wenn er etwas sagt, dann kann man sich felsenfest darauf
verlassen. Es liegt ja auch kein vernünftiger Grund vor, zu
erklären, daß er nach Hause will, wenn er etwas anderes vorhat.

		Oberleutnant Kelly versteht das nicht und nimmt sich vor, kurz
vor 20 Uhr nochmals in der Wohnung des Majors anzurufen.

		*

		Der Ortspolizist Heckethorn des kleinen Städtchens Linton, das
nicht weit von Cambridge liegt, blieb empört stehen. Lag da doch
auf der einzigen Bank des Stadtparks – der kleine Platz, auf dem
der Wochenmarkt abgehalten wurde, hatte diesen etwas übertriebenen
Namen – ein Kerl und schlief!

		Heckethorn rüttelte den Schläfer unsanft. »He, alter Junge!
Aufstehen! Hier wird nicht gepennt!«

		Der Landstreicher, denn etwas besseres war er seiner lumpigen
Kleidung nach wohl kaum, richtete sich langsam auf und blinzelte
den Polizisten an.

		»Na, wird's bald?« drängte Heckethorn ungeduldig. Er war es in
seinem Städtchen gewohnt, [bookmark: page24] daß seinen Anordnungen schneller Folge
geleistet wurde.

		Der verschlafene Strolch schien aber von der Würde seines
Erweckers weniger durchdrungen zu sein. Er räkelte sich nur etwas
und sah dann sein Gegenüber lächelnd an.

		»Höre mal, alter Kunde!« sagte Heckethorn, dem die Geduld
ausging, ärgerlich. »Wenn du keine Bleibe hast, dann melde dich
gefälligst bei unserem Herrn Pastor. Aber hier einfach im Park
pennen, das gibt's bei uns nicht. Marsch! Ich werde dir den Weg zu
Seiner Ehrwürden zeigen.«

		Der Landstreicher lächelte den erzürnten Polizisten ziemlich
blöde an, er sagte aber kein Wort und machte auch keinerlei
Anstalten aufzustehen.

		»Dam'nt!« fluchte Heckethorn und zog den Landstreicher mit einem
Ruck am Kragen hoch. »Jetzt werd' ich dir einen anderen Weg zeigen,
du unverschämter Bursche, jetzt kommst du ins Kittchen. Morgen früh
wird dir der Richter dann schon dein Maul öffnen.«

		Der Richter von Linton hörte den Bericht des Ortspolizisten
ruhig an. »Und er hat keinerlei Papiere, sagen Sie?«

		»Nein, Euer Gnaden. Wir haben ihn genau durchsucht, er hat
nichts bei sich außer einem schmierigen Taschentuch und ein paar
Zigarrenstummeln, die er sich wohl unterwegs zusammengeklaubt hat.
Der Kerl sagt auch kein Wort, er grinst bloß immer unverschämt.«
[bookmark: page25]

		»Hm, merkwürdige Sache. Führen Sie mir den Mann mal vor, ich
glaube, er wird seine Sprache wiederfinden, wenn ich ihm etwas
zurede.«

		Aber Richter Walksin täuschte sich. Der vorgeführte Mann gab auf
keine Frage eine Antwort, er sah sich nur, blöde lächelnd, in dem
Amtszimmer um, setzte sich ohne Aufforderung auf die Bank neben der
Eingangstür, zog einen Zigarrenstummel aus der Rocktasche und kaute
mit offensichtlichem Vergnügen darauf herum.

		Walksin war ratlos, so etwas war ihm noch nicht vorgekommen! Der
Richter entschloß sich zu warten; vielleicht würde der rätselhafte
Fremde von selbst den Mund auftun, wenn man ihn nicht durch Fragen
verwirrte.

		Das tat er nach einer Weile auch, allerdings in anderem Sinne,
als der Richter erwartet hatte. Wer kaut, der pflegt nämlich auch
zu spucken, das ist eine alte Weisheit. Der Landstreicher sah sich
plötzlich wie hilfesuchend um, lächelte blöde und – spuckte dann
mitten auf die blankgescheuerten Dielen.

		»Du Schweinekerl!« schimpfte der Richter.

		Heckethorn räusperte sich. »Verzeihung, Euer Gnaden. Ich glaube,
der Kerl ist blöd. Soll ich vielleicht Dr. Seager bitten, daß er
den Mann mal untersucht?«

		»Ja, tun Sie das, Heckethorn! Aber sperren Sie unseren Findling
lieber gleich wieder ein, sonst spuckt er mir hier die ganzen
Dielen voll.« [bookmark: page26]

		Heckethorn zog mit dem blöde lächelnden Kerl ab.

		Richter Walksin saß gerade beim Nachmittagstee, als ihm Dr.
Seager gemeldet wurde.

		»Nett von Ihnen, Doktor, daß Sie sich die Mühe machen, mich
aufzusuchen. Wie geht's denn unserem Mann? – Aber nehmen Sie doch
bitte Platz und halten Sie mit! Ich empfehle Ihnen besonders das
Quittenmus, das ist meiner Frau wieder mal ganz ausgezeichnet
gelungen.«

		Doktor Seager nahm dankend an und versorgte sich mit Tee und
einem Stück Brot, das er liebevoll mit dem empfohlenen Mus
bestrich. »Tja,« meinte er dann kauend. »Ein abschließendes Urteil
vermag ich nach der ersten Untersuchung und der flüchtigen
Beobachtung einiger Stunden natürlich noch nicht abzugeben. Soviel
ist aber klar, daß der Mann verblödet ist, dementia senilis
offenbar, Altersblödsinn.«

		»Hm, den Eindruck machte er mir auch, wie er auf nichts
antwortete und nur immer blöde lächelte. Aber der Mann ist doch
höchstens ebenso alt wie ich.«

		»Das glaube ich noch nicht mal,« antwortete Dr. Seager. »Ich
halte ihn für höchstens Mitte fünfzig. Im übrigen hängt das ganz
von den Umständen ab; man findet manchmal ausgesprochene
Altersblödigkeit schon in verhältnismäßig jungen Jahren, und
umgekehrt natürlich auch viele Leute, [bookmark: page27] die noch im höchsten Alter einen
beneidenswert klaren Verstand haben.

		Es liegen meistens beim Auftreten von. dementia senilis andere
Stufen von Geisteskrankheiten bereits vor, und dann kommt bei
zunehmendem Alter alles zusammen. Ein Urteil kann man da mit
Sicherheit nur abgeben, wenn man den Kranken seit Jahren genau
kennt. In unserem Fall kann ich mich aber dafür verbürgen, daß der
Mann durchaus harmlos ist.«

		»Wenn Sie ihn an einen Spucknapf gewöhnen können, dann ja,«
brummte der Richter. »Aber Sie langen ja gar nicht zu, Doktor.
Schmeckt Ihnen unser Quittenmus nicht?«

		»Aber ganz ausgezeichnet! Mit Ihrer gütigen Erlaubnis werde ich
daher nochmal nehmen und bitte auch um eine zweite Tasse Tee.«

		Beide tranken schweigend ihren Tee, worauf Richter Walksin
seinem Gast noch eine Zigarre anbot. Dr. Seager reichte seinerseits
Feuer und fragte dann: »Wo kommt der Mann eigentlich her?«

		»Das möchte ich auch gerne wissen! Heckethorn hat ihn gestern
abend schlafend auf der Bank im Park aufgefunden, das ist leider
alles, was wir selbst wissen. Wir kennen nicht einmal seinen Namen,
er hat keine Papiere bei sich gehabt. Peinlicher Fall.«

		»Und was soll aus ihm werden?«

		Walksin wiegte den Kopf. »Das ist eine dumme Geschichte, Doktor.
Wenn wir nicht herausbekommen, [bookmark: page28] wo der Mann hingehört, dann müssen wir ihn
leider behalten. Das heißt, die Grafschaft muß dann für ihn sorgen,
und da er verrückt ist, muß er in der Pflegeanstalt der Grafschaft
untergebracht werden. Wert auf diesen Zuwachs werden die zwar auch
nicht legen, es wird ihnen aber nichts helfen, auf der Straße kann
der schwachsinnige Mensch doch nicht liegen. – Was denken Sie denn,
Doktor, wo er herstammt?«

		Doktor Seager blies nachdenklich einen kunstvollen Ring gegen
die Decke. »Hm, wenn man von den lumpigen Kleidern absieht, dann
macht der Mann eigentlich einen fast gepflegten Eindruck. Ich denke
mir daher, daß er ein harmloser Irrer sein wird, der bei seinen
Verwandten lebte. Und weil er so lumpig angezogen ist, müssen die
wohl nicht viel gehabt haben.«

		»Ah, Sie meinen, seine Angehörigen hätten ihn wegen ihrer Armut
einfach ausgesetzt, um ihn loszuwerden?«

		Dr. Seager lächelte. »Da müssen Sie schon Ihre Kriminalisten
fragen, verehrter Walksin, ich bin . nur Arzt. Was wollen Sie denn
zur Aufklärung des Falls unternehmen?«

		»Wir machen auf dem Dienstwege Anzeige, hoffentlich melden sich
dann die Angehörigen. Es könnte ja sein, daß der Blödian sich nur
verirrt hat und nicht wieder zurückfand. Wahrscheinlich klärt sich
die Sache dann durch die Bekanntmachung sofort auf, weil seine
Angehörigen ihrerseits [bookmark: page29] vermutlich schon Anzeige bei der Polizei
gemacht haben werden.

		»Ach so, ja!« Könnten Sie den Mann vielleicht einige Tage –
sagen wir längstens eine Woche – bei sich beherbergen? Wir sparen
uns dadurch eine Menge Schreiberei mit der Irrenanstalt. Harmlos
ist der Mann ja, und die Gemeinde muß natürlich für die Kosten
aufkommen.«

		Dr. Seager dachte nach. »Doch, das ließe sich machen, er könnte
das Fremdenzimmer haben. Aber bezahlt muß natürlich werden, sagen
wir 10 Schilling den Tag, da kann die Gemeinde gewiß nicht klagen.
Abgehen soll Ihrem Findling, auch nichts, dafür sorgt meine Frau
schon ganz von selbst.«

		Richter Walksin war sofort einverstanden.

		*

		Dienstag ist der Pokerabend der drei »Freunde. Das ist eine
geheiligte Überlieferung, da läßt sich keiner von ihnen durch eine
Einladung oder sonst etwas abhalten. Früher hatten sie übrigens
Whist gespielt. Aber seit der Vierte im Bunde, der Baumeister
Tommy, gestorben ist, war es damit leider vorbei; zu dreien kann
man nicht Whist spielen. Man könnte ja einen neuen vierten Mann
aufnehmen, aber dazu haben die Freunde keine Lust; sie kennen sich
schon zu lange und bleiben lieber allein. [bookmark: page30]

		Walford und der Arzt sind schon etwas vor der Zeit im Klub und
lassen sich ein kleines Spielzimmer geben. Major Neston pflegt mit
militärischer Pünktlichkeit Schlag 22.00 Uhr zu kommen.

		Draußen hört man die ersten Kirchenuhren schlagen, andere fallen
ein.

		»Na?« fragt Lively. »Wo bleibt denn Fred? Es schlägt ja
schon.«

		Es schlägt noch eine ganze Weile, die verschiedenen Kirchen
scheinen sich nicht ganz einig zu sein. »Komisch,« sagt Walford.
»Das ist das erstemal, daß Fred unpünktlich ist, sonst war er immer
vor dem letzten Schlag da.«

		Aber die Zeit vergeht, der Major kommt nicht. Lively, der seine
Uhr in die Hand genommen hat, fragt plötzlich den Anwalt. »Sag mal,
mein lieber Bob, hat vielleicht Fred wieder bei dir angerufen, und
du hast es verschwitzt?«

		»Erlaube mal!« entrüstet sich Walford. »Du tust ja gerade, als
ob mein Gedächtnis das reine Sieb wäre. Seit wir am Samstag
zusammen in der Vorstellung waren, habe ich von Fred weder etwas
gesehen noch gehört.«

		Ein Klubdiener meldet, ein Herr Oberleutnant Kelly wünsche die
Herren zu sprechen.

		Walford läßt bitten. Als der Diener sich zurückgezogen hat,
fragt er: »Kelly? Habe den Namen nie gehört. Kennst du ihn
vielleicht, John?«

		Lively verneint.

		Ein großer schlanker Herr tritt ein und stellt [bookmark: page31] sich vor. »Verzeihen Sie,
meine Herren, ich will weiter nicht stören. Man sagte mir im
Army-and-Navy-Klub, ich würde Major Neston hier antreffen; er
pflege den Dienstagabend hier mit Ihnen zu verbringen.«

		»Stimmt!« antwortet Walford eifrig. »Wir pokern dann immer
zusammen. Heute warten wir aber vergeblich auf ihn, er müßte schon
längst hier sein.«

		Kelly rutscht verlegen auf seinem Stuhl. »Und Sie wissen auch
nicht, wo ich den Herrn Major sonst finden könnte?«

		Beide versichern, daß sie keine Ahnung hätten. Es könne sich nur
um eine vorübergehende Abwesenheit handeln, denn kommen würde
Neston bestimmt.

		Kelly räuspert sich. »Ich fürchte, daß Major Neston nicht
erscheinen wird, meine Herren. Ich bin sein Adjutant und habe ihn
seit Sonntagnachmittag nicht mehr gesehen.«

		Walford und der Arzt richten erschreckte Fragen an den
Besucher.

		»Ich kann Ihnen leider nur wiederholen, daß ich Major Neston
Sonntagnachmittag zuletzt gesehen habe. Er sagte, daß er nach Hause
gehen wolle, aber in seiner Wohnung ist er nicht wieder gewesen.
Sein Bursche hat ihn auch seitdem nicht wiedergesehen.«

		»Ja, um Gottes willen, was ist denn geschehen?« fragt Lively
erregt. [bookmark: page32]

		»Es war am Sonntag ziemlich starker Nebel,« antwortet Kelly.
»Ich fürchte deshalb, dem Herrn Major könnte ein Verkehrsunfall
zugestoßen sein. Das wäre aber auch nicht gut denkbar bei den paar
Schritten von der Kaserne bis zu seiner Wohnung.«

		»Haben Sie denn noch nicht bei der Polizei angefragt?« forscht
Walford.

		»Gestern nachmittag habe ich Scotland Yard angerufen. Ich hätte
es schon früher tun sollen, aber ich nahm immer wieder an, der Herr
Major würde sich einfinden.«

		»Und wußte die Polizei nichts?«

		»Nein, in Scotland Yard war nichts bekannt.«

		Der Arzt mischt sich ein. »Wenn ein Unfall vorliegen sollte –
und etwas anderes kann es ja nicht sein –, dann müßte man bei den
Rettungswachen anfragen.«

		»Wie stellst du dir das vor?« fragt Walford. »London hat eine
Unzahl Rettungswachen, sicher weit über hundert. Und wenn Neston
dahin gebracht worden wäre, dann hätten die doch sofort in der
Kaserne angerufen.«

		Lively wendet sich an Kelly. »War Neston im Waffenrock, als Sie
ihn zuletzt sahen?«

		»Nein. Er war nur eben in die Kaserne gekommen, um nach einer
Übung zu fragen, die dann wegen Nebels abgesagt wurde.«

		»Siehst du wohl, Bob. Wie sollte dann die Unfallwache darauf
kommen, daß er Offizier sei?« [bookmark: page33]

		Walford muß trotz der ernsten Sachlage lächeln. »Indem sie einen
Blick in seine Brieftasche werfen, mein lieber John.«

		»Aber die kann man auch einmal zu Hause liegen lassen! Nein,
Bob, das läßt mir keine Ruhe. Ich habe meinen Wagen unten stehen,
ich fahre sofort zu den Rettungswachen herum, und wenn ich die
ganze Nacht unterwegs bin.«

		Walford seufzt. »Dann mache ich die Reise mit, das sind wir
unserem Freund schon schuldig.«

		Oberleutnant Kelly bittet, ihn zu benachrichtigen, wenn sie den
Major gefunden haben. Die Freunde versprechen es und tauschen mit
Kelly ihre Karte, damit auch er sie anrufen kann, wenn er etwas
erfährt.

		Bekümmert treten die Freunde ihre Rundfahrt an. Das ist der
traurigste Pokerabend, seit sie sich kennen. – – –

		Kurz nach 11 Uhr stoppt das Auto des Arztes vor seinem Haus in
Tyburnia, dem neuen Stadtteil Londons. Dr. Lively klettert
steifbeinig vom Führersitz, ihm folgt, gähnend, der Anwalt. James,
der Fahrer, liegt hinten im Wagen und schläft so fest, daß sein
Herr ihn nur mit Mühe wachrütteln kann. Bis Tagesanbruch hat der
Brave den Wagen auf seiner endlosen Kreuz- und Querfahrt zu den
Londoner Rettungswachen und Krankenhäusern geführt, dann ist er,
als der Wagen vor einer Rettungswache hielt, einfach am Führersitz
eingeschlafen. Er hat nicht einmal gemerkt, daß die [bookmark: page34] Freunde ihn behutsam in
den Wagen trugen. Leider hat er auch geschnarcht.

		Dr. Lively hat ein ausgiebiges Frühstück und starken Tee zur
Belebung ihrer Lebensgeister in der Küche bestellt. Bis das im
Eßzimmer aufgetragen sein wird, hat der Arzt seinen Freund in sein
Arbeitszimmer geführt.

		Stumm sitzen beide vor dem Schreibtisch des Arztes und hängen
ihren traurigen Gedanken nach. Die ganze Suche vergebens, nicht die
geringste Spur ihres Freundes haben sie entdeckt! Als wenn der
Major einfach vom Erdboden verschluckt wäre, denkt der Arzt, oder –
von der Themse. Es ist furchtbar.

		Walford muß ähnliche Gedanken gehabt haben, er seufzt auf und
sagt tonlos: »Das Trostloseste dabei ist, daß man dem armen Neston
nicht einmal einen Kranz hinbringen kann, einen Kranz mit schönen
gelben Rosen, die er so sehr liebte.«

		Das Frühstück ist fertig, die Freunde haben die Meldung des
Mädchens erst ganz überhört. Sie gehen ins Eßzimmer und trinken
Tee, das Essen rührt keiner an. Dazu rauchen sie, und Walford
lächelt dankbar, als Lively ihm einen Brandy mit Zucker mischt und
zuschiebt.

		Am Nachmittag desselben Tages werden Walford und Lively
telefonisch dringend nach Scotland Yard bestellt. Als Lively
hinkommt, findet er den Juristen schon wartend vor; die Freunde
drücken sich stumm die Hände. Die Polizei hat den Mörder [bookmark: page35] des Majors
gefaßt, deshalb sind sie hinbestellt worden.

		Sie werden zu einem Hauptpolizei-Inspektor Turner geführt, den
der Anwalt vom Kriminalgericht her kennt. Walford stellt den Arzt
vor.

		»Meine Herren,« sagt der Hauptinspektor, der ein ausgesprochenes
Bulldoggengesicht hat, »wir haben den Mörder des Majors Neston!
Schnelle Arbeit, nicht? – Ich habe Sie hergebeten, damit Sie uns
angeben sollen, was von dem Eigentum des Majors fehlt.«

		Der Beamte stellt einen Kasten vor die Freunde, in dem all die
kleinen Dinge liegen, die ein Gentleman so in den Taschen zu tragen
pflegt. Obenauf liegt ein Verzeichnis, das der Inspektor zur Hand
nimmt, um Fehlendes anmerken zu können.

		Der Arzt und der Anwalt betrachten wehmütig die Gegenstände in
dem Kasten. Ja, da ist die Brieftasche, das Taschentuch, das
Perlmuttermesser, Taschenspiegel und Kämmchen aus Schildpatt, das
Einglas, das der Tote manchmal brauchte, wenn er sehr kleinen Druck
lesen mußte, denn er war etwas weitsichtig. Sein Scheckheft liegt
da, ein paar zerknitterte Omnibusfahrscheine und wahrhaftig sogar
der Abriß der Eintrittskarte von der Vorstellung in der
Agricultur-Hall. Aber die Uhr fehlt!

		»Nun, meine Herren?« fragt der Hauptinspektor.

		»Alles da,« antwortet der Anwalt sächlich. »Nur die goldene Uhr
fehlt!« [bookmark: page36]

		Turner nickt. »Das wissen wir schon. Könnten Sie mir vielleicht
noch angehen, welchen Barbetrag der Major bei sich hatte, als Sie
ihn zuletzt sahen?«

		Die Freunde sehen sich an und schütteln die Köpfe.

		»Nur so ungefähr,« ermuntert der Beamte.

		Walford antwortet: »Er hat immer nur etwas Kleingeld bei sich
gehabt, Sir, denn er bezahlte natürlich mit Schecks auf seine Bank,
wie das jeder tut. Ein paar Schillinge für Fahrgeld, höchstens so
um ein Pfund herum, wird er bei sich gehabt haben; wer zählt denn
das Kleingeld, das man in der Westentasche hat?«

		Der Inspektor lächelt. »Sie dürften sich irren, wenigstens in
diesem Fall. Major Neston hat gut dreißig Pfund in der Brieftasche
gehabt; als wir sie dem Mörder abnahmen, war wenigstens noch soviel
darin. Sehr schade, daß Sie nichts davon wissen, denn wir vermuten,
daß der Betrag noch erheblich größer war und der Kerl den Hauptteil
irgendwie beiseitegeschafft hat.«

		Aber die Freunde können darüber keine Auskunft geben und drücken
im Gegenteil ihre Verwunderung aus, daß der Major ganz gegen seine
Gewohnheit einen solchen Betrag mit sich herumgetragen haben
soll.

		»Schade,« sagt der Inspektor, bedauernd. »Dann noch etwas. Der
Halunke, den wir gefaßt haben, trägt sogar die Kleider des
Ermordeten; eine unglaubliche Frechheit. Der Kerl behauptet, der
[bookmark: page37] Major habe
sie ihm geschenkt, genau gesagt, er habe seine Kleider gegen die
Lumpen des Mörders getauscht. Alles gelogen natürlich, versteht
sich. Ich habe den Mann im Nebenzimmer. Ich werde ihn jetzt
hereinführen lassen, und Sie haben die Güte, sich seine Kleidung
genau anzusehen. Es dauert nur einen Augenblick, ich lasse ihn dann
sofort wieder abführen.«

		Der Inspektor drückt auf einen Klingelknopf, die Verbindungstür
zum Nebenzimmer öffnet sich, ein stämmiger Polizist führt einen
verstört aussehenden Menschen herein, der seine Augen ängstlich
umherirren läßt.

		Wahrhaftig, er trägt den grauen Regenmantel, den der Major
zuletzt anhatte.

		Auf einen Wink des Inspektors knöpft der Polizist den Mantel
auf: Der Kerl hat auch den bräunlichen Anzug des Majors an.

		Der Hauptinspektor wirft den Freunden einen fragenden Blick zu,
sie nicken.

		»Ich habe ihn doch nicht ermordet, er ...« wimmert der Mann
kläglich und ringt die Hände.

		»Ruhe!« schnauzt der Inspektor ihn an. Der Polizist schiebt den
Häftling auf einen Wink aus dem Zimmer. Hauptinspektor Turner wirft
einige Zeilen auf das Verzeichnis und bittet die Freunde zu
unterschreiben; es ist die Bestätigung des Tascheninhalts und des
Anzugs.

		»Nun sagen Sie uns aber, Hauptinspektor, wie das alles gekommen
ist,« bittet Walford. »Wie [bookmark: page38] haben Sie den Mörder so schnell zu fassen
bekommen?«

		Turner lächelt. »Durch unsern Haupttrick, sozusagen, Sir, durch
seine eigene Dummheit!

		Sie haben mir bestätigt, daß bis auf die Uhr des Majors alles
vorhanden ist. Diese Uhr aber hatte Neston am Freitag schon seinem
Juwelier hingetragen, weil sie stark nachging. Bei ihrem letzten
Zusammensein hat der Major die Uhr nicht mehr bei sich gehabt;
darauf haben Sie natürlich nicht geachtet, meine Herren.

		Und nun kommt etwas geradezu Hirnverbranntes. Der Mörder
behauptet, wie ich Ihnen schon sagte, der Major hätte ihn im
Westend-Park zum Kleidertausch aufgefordert. Dann will der Mörder,
der sich zu seinem Entzücken plötzlich in einen Gentleman
verwandelt sah – der Major sei dann angeblich einfach fortgegangen!
–, bedauernd festgestellt haben, daß nur eine Kleinigkeit zu einem
wirklichen Gentleman fehlte: eine Uhr.

		In der Brieftasche hatte Neston ein ganz kleines Merkbuch – das
will der Halunke mitgeschenkt bekommen haben, es ist toll! In dem
Merkbuch steht unter anderem auch die Anschrift seines Juweliers.
Nun stellen Sie sich das bitte vor: Der Mörder will sich eine Uhr
kaufen und geht ausgerechnet in den Laden, den er im Merkbuch des
von ihm Ermordeten angegeben findet! Etwas derart [bookmark: page39] Blödsinniges habe ich von
einem Mörder noch nicht erlebt.

		Was nun in dem Laden kommt, ist klar. Der Inhaber sieht zu
seiner Verblüffung einen fremden Menschen eintreten, der aber die
Kleidung des ihm genau bekannten Majors trägt, dessen Brieftasche
zückt usw. Der Mann wittert natürlich ein Verbrechen und hat die
Geistesgegenwart, dem Kerl, der sich richtig eine feine Uhr
ausgesucht hat, zu sagen, er möge in zwei Stunden wiederkommen, die
Uhr müsse erst noch geölt werden.

		Er kommt tatsächlich wieder in den Laden. Der Juwelier hatte
natürlich inzwischen festgestellt, daß der Major vermißt wurde, und
uns dann sofort angerufen; wir lauerten schon und nahmen den Kerl
fest.«

		Der Hauptinspektor lehnt sich in seinem Schreibtischsessel
zurück und sieht die Freunde beifallheischend an. Aber die haben
keinen Sinn für die »feine« Arbeit der Polizei, sie denken nur an
ihren armen ermordeten Freund.

		»Könnten wir den Toten einmal sehen?« fragt Dr. Lively
gepreßt.

		»Welchen Toten?« fragt der Inspektor erstaunt dagegen. »Ach so,
Sie meinen den Major. Tja, die Leiche haben wir leider noch nicht
finden können.«

		»Hat der Schuft denn nicht gestanden, wo er ihn umgebracht hat?
Ich meine, hat er nicht die Stelle beschrieben, wo der angebliche
Kleidertausch erfolgt sein soll?« [bookmark: page40]

		»Doch, die Stelle hat er sehr genau beschrieben. Es ist eine
verschwiegene Ecke im Westend-Park. Hinter einer Hecke von
ausländischen Tannen steht da ein kleines Häuschen, in dem die
Parkverwaltung Geräte zur Instandhaltung des Parks aufbewahrt. Der
Ort wäre schon so recht geeignet für einen Meuchelmord. Wir haben
den Mann hingeführt, er beschrieb alles haargenau, aber er blieb
bei seinem Märchen von dem Kleidertausch. Einen Polizeihund hatten
wir gleich mitgenommen, der konnte aber nichts finden, weil es die
beiden letzten Tage dauernd geregnet hat. Wir suchten alles im
Umkreis ab, vergeblich. An einer Stelle sah es so aus, als ob da
frisch gegraben worden sei. Wir buddelten sofort nach, es war aber
nichts.«

		»Sie setzen die Nachforschungen doch fort?« fragte der
Anwalt.

		»Selbstverständlich, aber wir können schließlich nicht auf gut
Glück den ganzen Westend-Park umgraben. Ich vermute überhaupt, daß
der Mensch uns an eine Stelle geführt hat, die möglichst weit weg
von der richtigen liegt.«

		*

		Abends besucht Walford seinen Freund. »Scotland Yard hat mich
kurz vor Büroschluß schon wieder angerufen. Sie hatten eine Leiche
aus der Themse gezogen, die nur Unterkleider anhatte, und baten
mich hinzukommen.« [bookmark: page41]

		»War es Fred?« unterbricht Lively erschreckt.

		»Zum Glück nicht! Der Mann sah ziemlich scheußlich aus, Kopf und
Brust waren wie zerhackt. Ich dachte, die Mörder hätten den armen
Kerl so zugerichtet, aber die Polizeibeamten klärten mich auf, daß
er in die Schrauben eines Dampfers geraten sei. Jedenfalls, Fred
war es nicht, in dem Zustand möchte ich unseren armen Freund auch
nicht gern wiedersehen.«

		Walford steckt sich eine Brasil an und sieht sich suchend auf
der Schreibtischplatte um. Lively versteht den Wink, holt die
Brandyflasche und setzt die Zuckerdose daneben.

		»Danke dir,« sagt der Anwalt und mischt sich sein
Lieblingsgetränk. »Ich habe mich über die Polizei geärgert, ich
habe anderes zu tun, als Wasserleichen zu besichtigen. Turner war
auch wieder da, ich fragte ihn, ob eine Belohnung ausgesetzt sei.
Er meinte, das sei nicht mehr nötig, der Fall sei ja in der
Hauptsache geklärt.

		Nichts ist geklärt! Die Polizei hat einen Kerl gefaßt, der
offenbar der Mörder Nestons ist; sehr gut. Aber es kann kein
Verfahren auf Mord eröffnet werden, wenn die Leiche nicht gefunden
und der Kerl nicht überführt wird. Der Schuft, der unseren Freund
ermordet hat, soll und muß aber baumeln, das habe ich mir
geschworen! Ich habe deshalb sofort eine Anzeige in die Zeitung
setzen lassen, zwanzig Pfund Belohnung ausgesetzt und Freds Bild
und Beschreibung abdrucken lassen.« [bookmark: page42]

		»Meinst du, daß etwas dabei herauskommen wird?«

		»Warum nicht? Sicher haben doch eine Menge Menschen Neston am
Sonntag gesehen, vielleicht fällt es jemand ein, wenn er jetzt
meine Anzeige sieht. Ich möchte dir überhaupt vorschlagen, daß wir
einen Detektiv nehmen. Die Polizei scheint sich darauf zu
beschränken, den Menschen immer wieder zu vernehmen, der bleibt
aber einfach bei seinem Märchen und lacht sich wahrscheinlich ins
Fäustchen, daß die Polizei es ihm nicht widerlegen kann.«

		»Hm, ich hatte auch schon daran gedacht. Je früher wir es tun,
desto besser wäre es, denn je länger wir zögern, desto schwieriger
wird natürlich die Nachforschung. Weißt du einen tüchtigen
Detektiv, Bob?«

		»Ich glaube, ja. Da ist ein gewisser Hunt, ein Amerikaner, der
früher drüben bei Pinkerton war. Er ist nach London übergesiedelt,
weil er drüben in den Staaten den Gangsters das Leben so schwer
gemacht hat, daß sie dauernd versucht haben, ihn um die Ecke zu
bringen. Ich selbst kenne ihn nicht, aber Miles, der Reeder, lobte
Hunt sehr, weil er einmal eine böse Sache für ihn äußerst geschickt
erledigt hat.«

		»Weißt du Hunts Wohnung?« fragt der Arzt.

		»Ich kann sie in meinen Akten nachsehen; Miles' Rechtsstreit
wurde durch Hunts Eingreifen entschieden, [bookmark: page43] es ist eine ganze Reihe von
Berichten des Detektivs bei den Akten.«

		»Gut,« nickt Lively. »Dann gehe morgen früh bitte mal zu Hunt
und frage ihn, ob er unseren Fall übernehmen möchte! Die Kosten
teilen wir uns natürlich.«

		Als Walford am anderen Morgen sein Büro in Temple Chambers
betritt, sagt sein Bürovorsteher: »Eine junge Dame sitzt schon fast
eine Stunde im Wartezimmer, Sir. Sie sagt, sie käme wegen der
Anzeige.«

		Walford freut sich. »Sehr gut! Lassen Sie sie bitte gleich
herein!«

		Ein junges Mädchen betritt etwas schüchtern das Sprechzimmer des
Anwalts. Sie sieht nett angezogen aus, macht aber doch einen
ziemlich dürftigen Eindruck. Walford schätzt sie auf eine
Verkäuferin ein, bietet ihr höflich einen Stuhl an und fragt: »Nun,
mein Fräulein, was bringen Sie mir?«

		»Ich komme wegen Ihrer Anzeige, Sir. Ich meine, die Anzeige
wegen des verschollenen Majors Neston. Sie haben Sie doch
eingesetzt, nicht wahr?«

		»Ganz recht, Miß. Und was können Sie mir dazu berichten?«

		»Ich habe den Herrn Major gesehen!« erzählt das Mädchen eifrig.
»Ich hatte mich Sonntagnachmittag im Westend-Park verabredet, wir
wollten uns um 16 Uhr an dem kleinen Springbrunnen treffen. Fast
eine halbe Stunde habe ich gewartet, [bookmark: page44] aber Jimmy kam nicht. Ich ging erst
immer langsam um den Springbrunnen herum, dann wurde ich aber
ärgerlich und ging weiter in den Park hinein.

		Da kam der Herr Major aus einem Seitenweg und ging dicht vor mir
über meinen Weg. Er fiel mir auf, weil er so ein merkwürdiges
Gesicht machte, ich dachte mir: Der ist auch versetzt worden! Ich
ging hinter ihm her, ohne mir etwas dabei zu denken. Der Herr Major
ging langsam und sah immer vor sich hin, er hat sicher irgendeinen
Kummer gehabt.«

		Walford unterbricht das Mädchen. »Sind Sie denn ganz sicher,
Miß, daß es wirklich der Major war?«

		»Natürlich, er war genau so angezogen, wie Sie es in der Anzeige
beschrieben, ich habe auch sein Gesicht gleich wiedererkannt, als
ich das Bild sah.«

		»Gut. Und wann war das? Sagten Sie nicht, Sie hätten sich für 16
Uhr verabredet?«

		»Ja, für 16 Uhr an dem kleinen Springbrunnen im Westend-Park.
Bis fünf Minuten vor halb wartete ich, das weiß ich ganz genau,
denn ich sah dauernd auf meine Armbanduhr. Dann ging ich weg.
Gleich darauf sah ich den Herrn Major. Nach der Uhr gesehen habe
ich natürlich nicht, aber es war höchstens drei oder vier Minuten
danach, also ziemlich genau um 16 Uhr 30. Gleich darauf bin ich
nach Hause gegangen.«

		Walford schreibt sich die Angaben auf. [bookmark: page45]

		Das Mädchen erhebt sich zögernd und fragt, ob sie die
ausgesetzten 20 Pfund gleich mitnehmen könnte.

		»Mein liebes Fräulein,« antwortet Walford mit einiger
Verlegenheit. »Ich habe die 20 Pfund für Mitteilungen ausgesetzt,
die zur Auffindung der Leiche und des Mörders führen. Das kann man
von Ihrer Angabe nun nicht behaupten. Immerhin ist mir Ihre
Mitteilung wertvoll, ein Viertel der Belohnung will ich Ihnen gern
zubilligen.«

		Walford reicht ihr das Geld hin, das Mädchen nimmt es mit
freudigem Erröten und verabschiedet sich, nachdem sie Walford noch
ihre Anschrift gegeben hat.

		Der Anwalt läßt sich die Akten Miles bringen und sucht sich die
Wohnung des Detektivs Hunt heraus. »Jetzt haben wir wenigstens die
Gewißheit, daß Fred im Westend-Park gewesen ist,« murmelt Walford
befriedigt vor sich hin. »Nun wollen wir unsern ›Hund‹ mal sofort
auf die Spur hetzen.« [bookmark: page46]

	
		
		III.

		Walford muß in dem vornehmen Haus in Westend vier Treppen hoch
steigen, bis er endlich vor der Tür des Detektivs angelangt ist.
»James J. Hunt« steht da auf einer Karte, die unter einen
Einschieberahmen gesteckt ist. Walford klingelt.

		Ein Herr in einer Strickweste öffnet.

		Walford nennt seinen Namen.

		»Ah, sind Sie der Anwalt Walford?« fragt der Mann in der
Strickweste.

		»Ja,« antwortet Walford, etwas erstaunt.

		»Sie kommen wegen Ihres Freundes, des Majors?«

		»Woher wissen Sie das?« fragt Walford verblüfft.

		Hunt lacht. »Kunststück, ich habe Ihre Anzeige gelesen!
Langweilige Geschichte, jeden Tag das ganze Hühnerfutter
durchzuwühlen, aber es gehört nun mal zu meinem Beruf. Aber bitte,
Sir, treten Sie doch näher!«

		Walford folgt der Einladung, der Detektiv führt ihn in ein sehr
gemütliches Wohnzimmer und schiebt ihm einen Sessel zu. »Da Sie den
Fall kennen, kann ich ja gleich fragen, ob Sie ihn übernehmen
möchten, Mr. Hunt?« [bookmark: page47]

		»Ich denke, Scotland Yard ist schon hinterher?«

		»Ja, die Polizei hat einen Mann gefaßt, der anscheinend der
Mörder des Majors ist. Aber der Kerl leugnet natürlich, und die
Leiche des Majors ist auch nicht zu finden.«

		»Mörder pflegen immer zu leugnen,« sagt Hunt trocken.

		»Gewiß, ja, aber man kann sie überführen,« antwortet Walford
erregt. Er zieht seine Zigarrentasche vor und hält sie dem Detektiv
hin. Hunt entschuldigt sich, als er die pechschwarzen Dinger sieht,
und stopft sich eine Pfeife. »Neston war mein bester Freund,
deshalb will ich alles tun, damit sein Mörder an den Galgen kommt.«
Walford berichtet, was er vom Oberleutnant Kelly gehört hat, die
merkwürdige Sache auf der Polizei mit dem angeblichen Kleidertausch
und die Angaben der Verkäuferin. Er wiederholt seine Frage, ob Hunt
den Fall übernehmen möchte.

		»Yes Sir, will Ihren Fall schon gern übernehmen.«

		»Und wann könnten Sie anfangen?«

		»Gleich morgen. Ich habe noch etwas zu erledigen, damit werde
ich aber wohl heute fertigwerden. Geben Sie mir doch bitte die
Anschrift von Fräulein Croker, die den Major im Westend-Park
gesehen haben will. Ich möchte mit ihr reden.«

		Walford schreibt dem Detektiv die Wohnung auf.

		»Wäre es Ihnen recht, Sir, wenn ich Sie heute [bookmark: page48] abend so gegen 22 Uhr
aufsuchte?« fragt Hunt. »Wir müssen den Fall genau durchsprechen
und uns auch über den geschäftlichen Teil einigen.«

		Walford denkt nach. »Ja, kommen Sie dann aber bitte zu meinem
Freund Dr. Lively, da wollte ich abends noch hin!« Walford schreibt
dem Detektiv auch die Wohnung des Arztes auf.

		»Well. Werde also dahin kommen und mich bemühen, pünktlich zu
sein.«

		Abends stellt sich Hunt in dem Haus des Arztes ein. Er ist nicht
nur pünktlich, sondern sogar etwas vor der Zeit da. Dr. Lively
führt den Detektiv in das Arbeitszimmer, wo Walford schon sitzt und
sich seinen ersten Brandy mit Zucker mischt.

		Dr. Lively ist etwas enttäuscht von der Erscheinung des
berühmten Detektivs. Er hat sich eine große Gestalt, so etwa wie
einen Boxer, vorgestellt, dazu ein kühnes Gesicht mit einem
Adlerblick. Hunt aber ist genau das Gegenteil. Ziemlich klein, wenn
auch anscheinend kräftig; sein Gesicht ist – echt amerikanisch –
ledern, die grauen Augen sehen etwas verschleiert aus. Die
Bewegungen sind ruhig, schon mehr langsam, die Stimme ist auch sehr
ruhig und hat etwas Sanftes. Alles in allem macht der Detektiv so
etwa den Eindruck eines kleinen Angestellten, wozu auch seine
unauffällige Kleidung paßt, die anscheinend von der Stange gekauft
ist. Lively empfindet im stillen den Gesamteindruck als angenehm,
aber unbedeutend. Über [bookmark: page49] das Alter Hunts wird er sich nicht klar: er
könnte ebensogut ein Fünfziger sein, der sich sehr gut gehalten
hat, wie auch ein Mann Ende dreißig, der zu flott gelebt hat.

		Dr. Lively irrt so ungefähr in allen Punkten. Zunächst einmal
ist Hunt 54 Jahre alt, aber sein Körper ist gestählt wie bei einem
Sportsmann. Im übrigen geht seine Tüchtigkeit wohl am besten aus
dem Ausspruch eines amerikanischen Gangsterkönigs hervor, der bei
seiner Verhaftung wütend sagte: »Wenn den verdammten ›Hund‹ doch
endlich der Teufel holte, aber ich glaube, er ist der Teufel
selbst.«

		»Well, meine Herren,« sagt Hunt und streckt sich behaglich in
seinem Sessel aus. »Ich bin also bereit, Ihren Fall zu übernehmen,
und kann sofort anfangen, weil ich gerade frei bin. Möchte aber
erst gern den geschäftlichen Teil regeln, wenn es Ihnen recht
ist.«

		»Natürlich,« antwortet Walford bereitwillig. »Es ist immer
besser, wenn man genau im klaren ist.«

		»Schätze dasselbe, Sirs. Ich berechne für kleine Aufträge am
Ort, die weiter keine Spesen machen, fünf Pfund den Tag. Bei großen
Sachen ermäßigt sich der Tagessatz. Auswärts kommen natürlich noch
die Spesen dazu und auch sonst, wenn eben besondere Auslagen nötig
werden. Das klingt vielleicht ein bißchen hoch, Sirs, ist es aber
nicht, das Pfund ist ja auch stark gefallen.«

		Die Freunde sehen sich an, die Forderung ist [bookmark: page50] eigentlich bescheidener,
als sie erwartet haben. »Einverstanden!« sagt Walford deshalb.

		»Dann könnten wir also anfangen,« sagt Hunt. »Sagen Sie bitte,
haben Sie in Ihrem Bekanntenkreis einen auffallend dunkelhäutigen,
mittelgroßen Herrn, der nicht besonders vornehm gekleidet
geht?«

		Die Freunde schütteln die Köpfe. Lively, dem der Detektiv zu
gefallen anfängt, fragt: »Nicht, daß wir wüßten, Mr. Hunt. Wie
kommen Sie denn darauf?«

		»Ich war zu Miß Croker gegangen, die heute früh Mr. Walford
erzählte, sie hätte den Major im Westend-Park gesehen; sie ist
übrigens Näherin und war zu Hause. Ich ließ mir alles noch einmal
erzählen, und da sagte sie, daß dieser dunkle Herr auf demselben
Weg gekommen sei wie der Major. Ob er hinter dem Major her war,
konnte sie nicht sagen, weil sie ihn leider nur flüchtig angesehen
hat und dann wegging. – Sie wissen wohl auch nicht, ob Major Neston
etwa einen solchen Bekannten hatte?«

		Den Freunden ist nichts davon bekannt.

		»Nun, es kann natürlich Zufall gewesen sein,« meint Hunt ruhig.
»Jedenfalls dürfen wir wohl sicher sein, daß der Major wirklich am
Sonntagnachmittag im Westend-Park war, die Zeit würde nach der
Angabe Kellys, wann der Major die Kaserne verlassen haben soll,
auch stimmen. Allerdings hätte der Major, wenn er nur flott
gegangen [bookmark: page51]
wäre, gut eine halbe Stunde früher in den Park kommen können,
höchstwahrscheinlich ist er aber sogar gefahren. Hier dürfte also
schon eine Unklarheit vorliegen.«

		Hunt macht eine Pause und nimmt dankend eine von Livelys
Zigaretten. Auf eine Frage des Arztes, was er trinken möchte,
antwortet Hunt lächelnd: »Oh, ich würde einen Brandy mit Zucker
gewiß nicht ablehnen.«

		Walford freut sich, daß er einen Verehrer seines
Lieblingsgetränks gefunden hat, und mischt dem Detektiv ein
Glas.

		*

		Hunt nimmt einen Schluck von seinem Brandy. »Merkwürdig,« sagt
er. »An die englische Witterung habe ich mich leichter gewöhnt als
ich dachte. Aber die ewige Teetrinkerei mache ich nicht mit. –
Also, Sirs, wenn ich bitten dürfte, dann erzählen Sie mir jetzt
einmal alles, was Sie von dem verschwundenen Major wissen! Ich
meine: Wie war sein Leben, was hatte er für Bekannte, gibt es
vielleicht irgendeinen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit?«

		»Ausgeschlossen!« antworten beide fast zugleich, und Walford
fährt fort: »Wir kennen Neston fast seit dem Krieg. Verwandte hatte
er nicht, und außer uns auch keine Freunde. Ich glaube nicht
einmal, daß er Bekannte hatte, wenigstens niemand, [bookmark: page52] mit dem er in näherem
Verkehr stand. Wir können das ziemlich sicher behaupten, denn Fred
verbrachte sozusagen jede freie Minute mit uns im St.-James-Klub.
Er war auch noch Mitglied in dem Army-and-Navy-Klub, aber er ging
selten hin, weil ihm die dauernde Fachsimpelei der Offiziere auf
die Nerven fiel.«

		»Hm. Auch keine Liebschaft oder sonst eine Leidenschaft, Spielen
oder so etwas? Sie müssen mir offen alles sagen, Sirs, der Erfolg
meiner Arbeit kann davon abhängen.«

		Walford verneinte. »Fred lebte sehr zurückgezogen und las in
seiner Freizeit meist zu Hause wissenschaftliche Bücher. Er hatte
sicher nichts vor uns zu verheimlichen.«

		»Es wäre noch kein Verheimlichen, wenn man seinen Freunden nicht
alle Privatangelegenheiten erzählt, besonders, wenn diese heikler
Art sind.«

		»Nein,« antwortet Walford. »Freds Gesinnung hätte es nicht
zugelassen, etwas zu verheimlichen, er hätte auch nie etwas getan,
was nicht anständig war.«

		Hunt wiegt den Kopf. »Wir wissen von dem gewiß einwandfreien
Zeugen Kelly, daß der Major vorgab, in seine Wohnung gehen zu
wollen. Das hat Neston aber nicht getan, sondern er ist in den
Westend-Park gegangen. Das Wetter war am Sonntagnachmittag alles
andere als einladend zu einem Spaziergang, der Westend-Park liegt
auch ziemlich weit von seiner Wohnung entfernt. [bookmark: page53]

		Ich vermute deshalb, daß der Major einen triftigen Grund hatte,
in den Westend-Park zu gehen, und ebenso, daß er diesen Gang
verheimlichen wollte, denn sonst hätte er es seinem Adjutanten doch
ruhig sagen können. Weiter wissen wir von Scotland-Yard, daß Major
Neston ganz gegen seine Gewohnheit erheblich mehr Geld bei sich
trug als sonst. Ich nehme deshalb an, er hatte diesen Betrag zu
einem ganz bestimmten Zweck mitgenommen.«

		»Ach,« sagt Dr. Lively, der gespannt zugehört hat. »Und welcher
Zweck sollte das gewesen sein?«

		»Jedenfalls der, diese dreißig Pfund jemandem auszuhändigen! Nun
sagte ich schon, daß der Major auffällig spät im Westend-Park
gesehen wurde, er hätte den Park viel früher erreichen können. Zum
anderen hat Scotland-Yard das Geld ja noch bei dem Mann gefunden,
der als Mörder des Majors verhaftet wurde. Daraus könnte man wieder
schließen, daß der Major seine Absicht, das Geld dem, für den es
bestimmt war, auszuhändigen, nicht erreicht hat. Wahrscheinlich ist
er erst nach dem verfehlten Zusammentreffen durch den Park
gegangen, in der Hoffnung, diese Persönlichkeit doch noch
anzutreffen.«

		»Ihre Vermutung hat allerhand für sich,« stimmt Walford bei.
»Für mich ist das Sonderbarste eigentlich, daß Fred allem Anschein
nach seinem Adjutanten etwas vorgelogen hat. Das will mir gar
[bookmark: page54] nicht in
den Kopf, weil Fred jede Unwahrhaftigkeit verhaßt war.«

		Dr. Lively wendet sich an den Detektiv. »Was halten Sie von dem
Kerl, der den Major ermordet hat? Ich verstehe nicht, warum er eine
so blöde Ausrede wie die mit dem Kleidertausch vorbringt. Damit
kommt er doch nicht durch, sondern verstärkt nur die Gewißheit, daß
er der Mörder ist.«

		»Ich möchte eher glauben, daß er nicht der Mörder ist,«
antwortete Hunt.

		»Nanu?« fährt Walford auf. »Wie käme er denn dann zu den
Kleidern Freds und dem ganzen Tascheninhalt?«

		»Wir wissen noch nicht, ob er wirklich alles hatte,« antwortet
Hunt. »Es könnte auch sein, daß etwas Wesentliches fehlt oder der
Geldbetrag erheblich höher war, wie Scotland-Yard ja auch vermutet.
Jedenfalls bin ich nicht sicher, daß der Mann tatsächlich der
Mörder des Majors ist, weniger wegen seiner sonderbaren Ausrede als
deshalb, weil er treuherzig in den Uhrenladen ging, dessen
Anschrift er im Merkbuch des Majors fand. Das wäre für einen Mörder
ja geradezu blödsinnig.«

		Hunt macht eine Pause und schließt mit einem schläfrigen
Ausdruck die Augen. Es dauert eine ganze Weile, bis er sie wieder
aufschlägt. »Wissen Sie, Sirs, ich habe so eine Vermutung, als ob
Sie Ihrem Freund keinen besonderen Dienst damit erweisen, daß Sie
mich mit der Aufklärung des Falles beauftragen.« [bookmark: page55]

		Die Freunde sehen den Detektiv überrascht an. Hunt lächelt. »Es
könnte sein, daß der Major doch ein Privatleben gehabt hat, von dem
Sie sich nichts träumen lassen. Und wenn dem so wäre, dann könnte
es schon sein, daß der Mann da in Scotland-Yard buchstäblich die
Wahrheit sagt. Es könnte nämlich der Fall so liegen, daß der Major
aus irgendwelchen Gründen verschwinden wollte und mit dem Mann
tatsächlich seine Kleidung austauschte, um nicht erkannt zu
werden.«

		Dr. Lively und der Anwalt sind sprachlos. »Damn't!« sagt endlich
Walford. »An so eine Möglichkeit haben wir noch nicht gedacht.
»Aber nein, das ist ja ausgeschlossen!«

		»Vielleicht,« antwortet Hunt trocken. »Es ist vorläufig ja auch
nur eine Vermutung von mir. Tut übrigens nichts, daß Sie mich
beauftragt haben, Sie können ja jederzeit stoppen, wenn meine
Vermutung richtig sein sollte.«

		»Wollen vorläufig noch einen Brandy mit Zucker trinken,«
schneidet Walford die Erörterung ab. »Wie gedachten Sie denn
vorzugehen, Mr. Hunt.«

		»Zunächst einmal möchte, ich nach Scotland-Yard gehen und mit
dem Kleidermann reden. Dann ist wohl einer von Ihnen so freundlich
und bringt mich zur Wohnung des Majors, damit ich mich dort umsehen
und seinen Burschen fragen kann. Besser wäre es übrigens, wenn auch
zur Polizei jemand von Ihnen mitkäme.«

		Die Freunde verständigen sich, daß Lively in [bookmark: page56] seinem Wagen um 10 Uhr
den Anwalt in seinem Büro abholen soll. Hunt verspricht, sich
rechtzeitig bei Walford einzufinden.

		Der Detektiv nimmt dankend sein frisch gefülltes Brandyglas.
»Wissen Sie, Sirs, es ist mit Kriminalfällen immer so eine Sache.
Man darf vor allem nie mit einer vorgefaßten Meinung herangehen.
Sie begehen den Fehler und sagen: Unser Freund ist ermordet worden!
Ich sage: Es sieht so aus, aber wir wissen es noch lange nicht! Ich
muß eben zu erforschen versuchen, wie der Fall wirklich liegt. Und
glauben Sie mir, es ist schon mehr als einmal vorgekommen, daß ein
Ding, das zuerst ganz wie eine richtige Mordsache ausgesehen hat,
nachher etwas ganz anderes war und der angeblich Ermordete irgendwo
vergnügt herumlief.«

		»Hoffen wir es,« seufzte Lively. Ich wäre glücklich, wenn ich
meinen Freund Fred noch einmal lebendig wiedersehen würde.«

		*

		Der Häftling steht von der Pritsche auf, als Hunt und Dr. Lively
in seine Zelle treten. Walford hat keine Zeit gehabt,
mitzukommen.

		»Morning, Sir,« sagt Hunt und gibt dem Mann die Hand. »Ich bin
Detektiv und von den Freunden des Majors Neston beauftragt, den
Fall aufzuklären.« Hunt setzt sich auf die Pritsche und hält dem
Häftling eine geöffnete Zigarettenschachtel hin. »Zigarette
gefällig?« [bookmark: page57]

		Der Mann greift hastig zu, zieht die Hand aber wieder zurück.
»Ich darf doch hier nicht rauchen?«

		»Ach was!« antwortet Hunt achselzuckend. »Rauchen Sie ruhig mit,
ich sage nachher dem Schließer, wir hätten geraucht. Los, Mann,
seien Sie kein Frosch!«

		Jetzt steckt er sich eine Zigarette an, Hunt raucht zur
Gesellschaft mit. Lively wundert sich über die Art, wie Hunt mit
dem Menschen umgeht, aber es scheint die richtige Art zu sein.

		»Also, mein Lieber,« fängt der Detektiv wieder an, »ich sagte
Ihnen schon, daß ich beauftragt bin, den Fall aufzuklären. Nun
erzählen Sie mir mal genau, was Sie von der Geschichte wissen! Aber
erzählen Sie mir keine Märchen, Lügen haben kurze Beine! Wenn Sie
mir aber die Wahrheit sagen, kann das sehr dazu beitragen, daß Sie
bald aus dem Loch hier rauskommen. Daran liegt Ihnen doch auch,
nicht wahr?«

		»Ach Gott,« jammert der Mann. »Ich habe es der Polizei schon ein
dutzendmal erzählt, es glaubt mir ja keiner!«

		»Well, dann erzählen Sie es mir zum dreizehntenmal! Ich bin
Detektiv und nicht von der Polizei.«

		Der Mann sieht Hunt und den Arzt, der neben der Zellentür an der
Wand lehnt, traurig an.

		»Es war am Sonntagnachmittag kurz nach 17 Uhr, es hatte gerade
von den Kirchtürmen geschlagen, da traf ich im Westend-Park mit dem
Major zusammen.« Der Mann erzählt hastig, es ist [bookmark: page58] genau dasselbe, was er den
Polizeibeamten erzählt und Hunt von den Freunden gehört hat. Hunt
hört aufmerksam zu, bei der Zeitangabe geht ein kleines
befriedigtes Lächeln über sein Gesicht.

		»Wie ich dann in den Uhrenladen zurückkam, um meine Uhr
abzuholen, da stürzten plötzlich die Kriminals auf mich zu und
sagten, ich hätte den Major ermordet!« beendet er seinen Bericht
und stößt fast weinend hervor: »Ich habe ihn doch aber nicht
ermordet! Er hat wahrhaftig seine Kleider gegen meine
getauscht.«

		Hunt macht sein schläfriges Gesicht, das der Arzt schon an ihm
kennt. »Beschreiben Sie mir doch, bitte, wie der Major aussah,«
sagt Hunt. »Ich habe nicht genau aufgepaßt.«

		Der Häftling sieht den Detektiv etwas erstaunt an, weil er sich
natürlich sagt, daß dieser den Major wohl genauer kenne als er
selbst.

		»Nun, der Herr Major war kaum mittelgroß und hatte ein breites,
etwas gerötetes Gesicht.«

		»Was?« fragt Lively verdutzt, aber er sagt weiter nichts, denn
der Detektiv blitzt ihn aus seinen plötzlich stahlharten Augen
unwillig an. »Ja,« fährt der Häftling fort. »Der Herr Major sah
eigentlich nicht so fein aus, wie ich mir einen Major immer
vorgestellt habe. Die Kleider saßen ihm auch etwas schlapp, obwohl
sie doch von einem ganz feinen Schneider gemacht sind. – Ich bitte
um Verzeihung, Sirs, aber ich soll doch die Wahrheit [bookmark: page59] sagen! – Ja, und dann
hatte er auch ordentlich eine Fahne ...«

		»Einen Augenblick!« unterbricht Hunt. »Was hatte er, sagen
Sie?«

		»Na, er hatte ordentlich einen hinter die Binde gegossen, daß
man den Schnaps roch, wenn er sprach. Das nennt man doch ›eine
Fahne haben‹, weil der Fuseldunst so richtig vorherweht. – Dann
zogen wir uns unter dem übergebauten Dach des Gartenhäuschens um,
weil es ziemlich regnete. Als wir fertig waren, gab mir der Major
noch einen Klaps auf die Schulter und sagt: ›Go on, old boy, hast
einen feinen Tausch gemacht!‹ und ging fort.«

		»Haben Sie nicht darauf geachtet, wohin der Herr Major dann
ging?« fragt der Detektiv.

		»Nein. Ich ging zu dem Weg, der an dem Häuschen vorbeiführt, der
Herr Major war ein paar Schritte hinter mir. Als wir an den Weg
kamen, kam ein anderer Herr vorbei, den der Major gekannt haben
muß, denn er ging gleich auf ihn zu. Beide bogen dann in einen
Seitenweg und kamen mir aus den Augen!«

		»Hm,« sagt Hunt. »Und das ist alles, was Sie wissen?«

		»Ja, Sir, das ist wahr und wahrhaftig alles!« beteuert der
Mann.

		Hunt sieht einen Augenblick vor sich hin und holt dann seine
Brieftasche vor. Er entnimmt ihr einige Fotos und hält sie dem
Verhafteten hin. »Sehen Sie sich bitte diese Bilder einmal ganz
ruhig [bookmark: page60] und
genau an! Erkennen Sie einen davon? Ihre Äußerung ist mir sehr
wichtig, weil ich vermute, daß einer davon der Mörder sein
könnte.«

		Der Mann nimmt hastig die Bilder und betrachtet sie aufmerksam.
Dr. Lively ist auch hinzugetreten, sieht auf die Bilder und bemerkt
darunter auch das des Majors, das er Hunt gegeben hat. Hunt
blinzelt dem Arzt zu, Lively lehnt sich stillschweigend wieder an
die Mauer.

		»Der hier kommt mir bekannt vor,« sagt der Häftling und zeigt
auf eins der Bilder. »Aber der Herr Major ist es nicht.«

		»No,« antwortet Hunt trocken und nimmt die Bilder wieder an
sich. »Das ist der vorletzte Präsident von USA. Schade, daß Sie den
anderen nicht erkannt haben.«

		Der Mann sieht den Detektiv verständnislos an. Hunt reicht ihm
die Hand zum Abschied. »Good bye, Sir, es genügt mir, was Sie mir
gesagt haben. Ich will sehen, was ich für Sie tun kann.«

		*

		Als sie die Zelle verlassen haben, kann Dr. Lively nicht mehr an
sich halten. »Der Kerl lügt ja wie gedruckt! Neston war groß und
schlank, er hatte auch ein schmales, blasses Gesicht und kein
dickes, rotes. Und dann diese Gemeinheit, daß Fred betrunken
gewesen sein soll! Ich hätte dem Kerl am liebsten eine
runtergehauen.« [bookmark: page61]

		»Ereifern Sie sich nicht, Doktor! Die Sache wird schon stimmen.
Es war eben nicht der Major, mit dem der Mann die Kleider tauschte,
sondern ein ganz anderer.«

		»So? Sie glauben ihm wohl, weil er so gerissen war, sich so zu
stellen, als ob er das Bild Nestons nicht erkannte?«

		»Ich sage Ihnen, der Mann ist nicht gerissen, sondern
ausgesprochen dämlich. Ich glaube allerdings, daß er die Wahrheit
spricht. Verdammt nochmal! Jetzt kann ich mir selbst keinen Vers
mehr darauf machen, wie die Geschichte zusammenhängen mag. Dieser
falsche Major wirft alle meine Vermutungen über den Haufen.«

		Dr. Lively schüttelt den Kopf, für ihn erklärt sich die Sache
ganz einfach dadurch, daß der Verhaftete lügt. »Woher sollte denn
plötzlich ein falscher Major kommen?«

		»Das möchte ich auch gern wissen,« antwortet Hunt. »Er kam
übrigens nicht ›plötzlich‹, sondern erst eine halbe Stunde später,
als Miß Croker den richtigen Major gesehen hat. In einer halben
Stunde kann allerhand geschehen, Mr. Lively!«

		Der Wagen des Arztes bringt sie zur Wohnung des Majors. Die
Wohnung ist verschlossen, auf Klingeln meldet sich niemand. Lively
wundert sich und meint, der Bursche müsse eigentlich doch zu Hause
sein.

		»Heute war er wohl noch nicht hier,« sagt Hunt [bookmark: page62] und zeigt auf den
Briefkasten, in dem Postsachen stecken. »Wollen mal in die Kaserne
gehen.«

		In der Kaserne werden sie in das Bataillonsgeschäftszimmer
gewiesen. Oberleutnant Kelly begrüßt den Arzt und läßt sich Hunt
vorstellen.

		»Ah, Sie sind Detektiv, Mr. Hunt? Das ist gut, hoffentlich
bringen Sie uns unseren Major möglichst bald wieder.«

		»Neston war wohl sehr beliebt?« fragt Hunt und macht wieder
seine schläfrigen Augen.

		»Oh ja,« antwortete Kelly eifrig. Wir schätzten ihn alle sehr,
und die Leute liebten ihn geradezu. Er war stramm im Dienst, aber
immer gerecht und nie kleinlich. Kapitän Hunter führt vorläufig das
Bataillon, aber es macht ihm keine Freude unter diesen
Umständen.«

		Hunt nickt. »Kann ich mir denken, Sir.« In Wirklichkeit aber
denkt er sich das Gegenteil, nämlich, daß er sich diesen betrübten
Kapitän einmal genauer ansehen möchte. Da war einmal in Wien die
scheußliche Geschichte mit dem Rittmeister Hofrichter, der seine
Vorgesetzten kaltblütig vergiftete, um aufrücken zu können. Alle
Möglichkeiten zu erwägen und niemandem zu trauen, ist nun mal Hunts
Beruf.

		Kelly läßt Nestons Burschen rufen und entschuldigt sich, leider
nicht selbst mitkommen zu können, da er gleich Turnstunde habe.

		M'Cosh, der Bursche, ein langer Schotte, der [bookmark: page63] einen stillen,
zuverlässigen Eindruck macht, schließt Dr. Lively und dem Detektiv
die Wohnung auf.

		Hunt geht, die Hände in den Hosentaschen vergraben, durch die
ganze Wohnung. Es ist eine der üblichen Junggesellen-Wohnungen:
eine winzigkleine Küche, ein Schlafzimmer, Bad und ein großes
Wohnzimmer. Der Bursche hat kein Zimmer, er schläft in der
Kaserne.

		Die Möbel gehören dem Major, es sind gute, fast neu aussehende
Möbel, es ist überhaupt alles in bestem Zustand. Trotzdem macht die
Wohnung einen nüchternen und öden Eindruck, für Gemütlichkeit
scheint der Major keinen Sinn zu haben.

		Hunt bittet den Burschen zu berichten, was sich am Sonntag
ereignet habe.

		M'Cosh erzählt dasselbe, was Hunt schon gehört hat. Er erzählt
es nur sehr umständlich und führt Hunt auch in das Schlafzimmer, wo
er ihm den Waffenrock des Majors zeigt, der da noch auf einem
Sessel liegt. »Sehen Sie, Sir, hier hatte ich noch schnell die
beiden obersten Knöpfe nachgenäht. Der Herr Major steckte, wenn er
in Gedanken war, immer die rechte Hand zwischen die beiden obersten
Knöpfe, ich mußte sie dauernd nachnähen.«

		Hunt hört geduldig zu. »Sagen Sie, M'Cosh, war vielleicht am
Sonntag oder später jemand von den Bekannten des Majors hier?«

		M'Cosh verneint. [bookmark: page64]

		»Oder sonst jemand, der nach ihm fragte, etwas ausrichten sollte
oder so?« beharrt Hunt.

		»Ja, da war am Sonntag, gleich nachdem der Herr Major in die
Kaserne gegangen war, ein Mann von seinem Schneider hier, der
wollte den Frack zum Aufbügeln abholen.«

		»Ließ Neston nicht auch bei Rollins Brothers in der
Regent-Street arbeiten?« mischt sich Lively ein. »Das ist mein
Schneider, ich hatte Fred an ihn gewiesen, weil er mit seinem nicht
zufrieden war.«

		»Ja, Sir, so heißt der Schneider. Ich wunderte mich, daß das
Geschäft am Sonntag jemand schicken sollte, und dann hatte mir der
Herr Major auch nicht Bescheid gesagt, wie er sonst in solchen
Fällen immer tat. Deshalb sagte ich dem Boten, er solle
wiederkommen, wenn der Herr Major selbst zu Hause sei. Der Mann
antwortete, er würde Montag nochmal kommen, er ist aber nicht
gekommen.«

		Hunt hat aufgehorcht. »Können Sie mir den Mann mal beschreiben,
M'Cosh, der den Frack holen wollte?«

		»Yes, Sir. Er sah nicht besonders fein aus, war so knapp
mittelgroß und hatte ein breites, rotes Gesicht wie ein Ire.
Genommen hatte er auch einen, denn er roch ziemlich nach Schnaps.
Mir kam das komisch vor, daß ein feines Schneidergeschäft so einen
Kerl schicken sollte – und auch noch am Sonntag, wie ich schon
sagte – deshalb traue ich ihm nicht und sagte, er solle
wiederkommen.«

		Hunt pfeift leise durch die Zähne und sieht [bookmark: page65] Dr. Lively an. »Na, Sir?
Schätze, die Beschreibung haben wir heute in Scotland-Yard schon
mal gehört. Ich glaube ...«

		»Das ist doch derselbe Kerl gewesen, den der Häftling uns als
Major beschrieb!« fällt Lively dem Detektiv ins Wort.

		»Well, Sir, kalkuliere das auch.« Hunt wendet sich wieder an den
Burschen, der die beiden Besucher verständnislos angesehen hat.
»Sagen Sie, hatte der Mann einen Ausweis?«

		»No, Sir, er sagt nur, er käme von Rollins. Er ging auch gleich,
als ich ihm den Frack nicht geben wollte. Unten stand ein großes
graues Lieferauto, da stieg der Mann ein und fuhr ab. Ich sah das
vom Fenster aus.«

		»Sahen Sie nicht, ob noch jemand in dem Wagen war?«

		»Gesehen habe ich es nicht, Sir. Es war mir allerdings so, als
ob jemand von innen dem Boten die Tür am Führersitz aufstieß, aber
gesehen habe ich niemand, ich achtete nicht weiter darauf.«

		Hunt stellt noch verschiedene Fragen an den Burschen, aber er
weiß nichts weiter. Am Montag ist er noch den ganzen Tag in der
Wohnung gewesen, dann hat er sie abgeschlossen und ist in die
Kaserne gegangen. Er ist nur jeden Tag ein- oder zweimal in die
Wohnung gekommen und hat den Briefkasten geleert. Heute hat er das
noch nicht getan. M'Cosh öffnet daher den Briefkasten und legt die
[bookmark: page66] Post zu
der anderen, die sich inzwischen angesammelt hat, auf den
Schreibtisch.

		Hunt sieht die eingegangenen Postsachen durch. Es ist nicht
viel: alle Blätter der »Westminster-Zeitung« seit Sonntag, zwei
militärische Fachblätter, ein halbes Dutzend Bankbriefe, aber nur
ein persönlicher Brief. »Gestatten Sie, daß ich den Brief öffne?«
fragt Hunt den Arzt. »Es muß sein.«

		Lively nickte stumm.

		Hunt öffnet den einzigen Brief. Er stammt von Rollins Brothers
und enthält die Bitte um einen Besuch wegen einer Anprobe. »Von
einem Frack steht nichts darin,« sagt Hunt bissig. »Wollen nachher
gleich mal bei Rollins vorbeifahren und fragen. Schätze, daß der
Bote nicht von Rollins kam.«

		Die Bankabrechnungen sind nur Einzelnachweise über verschiedene
Überweisungen und Scheckabhebungen. Eine größere Abhebung ist nicht
dabei. »Müssen trotzdem noch mal anfragen,« sagt Hunt. »Unter
diesen besonderen Umständen wird die Bank uns ja wohl Auskunft
geben. Das Konto muß auch für alle Fälle gesperrt werden.«

		*

		[bookmark: page67]

		Spät am Abend sitzen Dr. Lively, der Anwalt und Hunt wieder im
Arbeitszimmer des Arztes.

		Walford, der den ganzen Tag am Gericht zu tun gehabt hat, hat
diese Besprechung gewünscht, um zu erfahren, was Lively und Hunt
ausgerichtet haben.

		Hunt sitzt in seinem Sessel und saugt an seiner Pfeife. Walford
mischt zwei Brandys mit Zucker, sein Freund Lively trinkt Tee.

		»Also,« schließt Lively seinen Bericht. »Rollins Brothers waren
ganz erstaunt, als wir anfragten. Sie hatten niemand zu Fred
geschickt und wußten nichts von einem Frack. Bei der Anprobe ging
es um einen Straßenanzug, den Fred schon vor einem Monat bestellt
hatte; er pflegte sich um die Anproben immer erst eine Weile zu
drücken, weil sie ihm lästig waren.«

		»Wir hatten keine andere Auskunft erwartet,« fällt Hunt ein.
»Rollins scheidet für uns vollkommen aus, das Geschäft ist
erstklassig, und die Leute sind es auch. Mit dem Frack dürfte das
auch sehr einfach sein, es war nur ein Vorwand für den Kerl, weil
er sich sagte, ein englischer Gentleman muß einen Frack
besitzen.«

		»Dann waren wir noch bei der Bank,« fährt [bookmark: page68] Lively in seinem Bericht fort.
»Man gab uns nach einigem Zögern Auskunft. Freds ganzes Guthaben
beträgt nur knapp anderthalb tausend Pfund, besondere Abhebungen
sind in letzter Zeit nicht gemacht worden. Das Konto haben wir zur
Sicherheit sperren lassen.

		Haben Sie übrigens das Tagebuch schon durchgesehen und die
Schnellhefter, Mr. Hunt? Wir fanden nämlich in Freds Schreibtisch,
der nicht abgeschlossen war, ein Fotoalbum, ein paar Schnellhefter
und ein Tagebuch, Bob. Mr. Hunt hat sie zur Durchsicht
mitgenommen.«

		»Yes. Das Album nutzt uns nichts, es sind nur Bilder aus dem
Kriege darin. In den Heftern waren auch nur allerhand Rechnungen,
immer mit dem Überweisungsvermerk der Bank darauf, kein einziger
Brief. Der Bursche sagte ja auch, daß Neston kaum Briefe erhielt
und sie nach Erledigung immer gleich verbrannte. Das sieht übrigens
auch wieder so aus, Sirs, als ob der Major verhüten wollte, daß
jemand von diesen Briefen etwas erfahren möchte. Mir hilft das
leider nichts, denn wir haben keine Ahnung, was das für Briefe
gewesen sein mögen.

		Mit dem Tagebuch schließlich ist auch nicht viel los. Aus der
Zeit vor dem Krieg, als der Major in Indien war, steht ziemlich
viel darin, dann noch gelegentlich ein paar Eintragungen aus der
Kriegszeit, danach überhaupt nichts mehr. Das Tagebuch werde ich
noch mal genauer durchsehen, das Album [bookmark: page69] und die Schnellhefter darf ich Ihnen wohl
wieder einhändigen, Mr. Lively?«

		Hunt holt die Bände aus seiner Aktenmappe, die schon mehr ein
kleiner Musterkoffer ist, und reicht sie dem Arzt hin, der sie in
seinen Schreibtisch einschließt.

		»Hm,« sagt Walford. »Dann ist also dieser Schnapskerl sozusagen
die einzige greifbare Entdeckung. Ich vermute nach allem, was wir
wissen – und das ist leider verdammt wenig! – folgendes: Fred
beabsichtigte, mit einem uns Unbekannten im Westend-Park
zusammenzutreffen. Jedenfalls muß er das schon vorgehabt haben,
denn das Wetter am Sonntag war gewiß nicht derart, daß man
plötzlich Lust bekommen hätte, einen Spaziergang zu machen.
Börsengeschäfte macht man auch nicht bei Nebel im Westend-Park,
also kann es sich nur um eine persönliche Angelegenheit gehandelt
haben, und zwar wollte Fred vermutlich dem Unbekannten jene dreißig
Pfund geben, die er bei sich hatte.

		Und dann, so nehme ich an, ist dieser Kerl mit dem roten Gesicht
dazwischengekommen und hat Fred ermordet. Da der Mann am
Sonntagvormittag in Freds Wohnung war, sieht es genau so aus, als
ob er sich erkundigen wollte, ob der Major wirklich zum
Stelldichein kommen würde. Zwei Möglichkeiten sind meiner Meinung
nach vorhanden: erstens, der Kerl mit dem roten Gesicht ist
derjenige gewesen, der Fred in den Park bestellt hatte, oder [bookmark: page70] aber, er wußte
wenigstens von der Verabredung und nutzte das für seine
Mordabsichten aus.«

		Walford sieht den Detektiv fragend an. Hunt lächelt leise.
»Verzeihung, Sir, ich bin nicht Ihrer Meinung. Meine erste
Vermutung, daß der Major verschwinden wollte und seine Kleidung
freiwillig tauschte, um nicht erkannt zu werden, ist natürlich
Unsinn, seit der falsche Major mitspielt.

		Daß dieser falsche Major eine Hauptrolle bei der Sache spielt,
ist ganz sicher. Aber damit ist unsere Weisheit vorläufig auch so
ziemlich am Ende. Selbst wenn wir annehmen wollten, daß Major
Neston ermordet worden ist, so sehe ich deshalb immer noch nicht
klar. Hätte der Mann mit dem roten Gesicht das getan – und es
spricht allerhand dafür –, dann hätte er ihn wahrscheinlich doch
auch beraubt. Gerade das ist aber nicht geschehen, die Weitergabe
der Kleider und des Tascheninhalts des Majors einschließlich des
Geldes spricht dagegen. Überhaupt, dieser verrückte Kleidertausch
unter drei Leuten, darauf kann ich mir keinen Vers machen.

		Hunt nippte an seinem Brandy. »Was mir nicht klar ist, ist vor
allem das: warum ist der Major ermordet worden? Zu seinem Vergnügen
pflegt man doch keine Leute totzuschlagen, derartige Fälle
krankhaft veranlagter Verbrecher sind zum Glück wenigstens so
selten, daß man damit nicht zu rechnen braucht. Läge ein Raubmord
vor, dann [bookmark: page71]
wäre die Sache schon viel einfacher, das ist aber allem Anschein
nach gerade nicht der Fall.«

		»Es könnte doch zum Beispiel auch ein Racheakt vorliegen,« wirft
Dr. Lively ein.

		»Well, aber ich kann mir nicht gut denken, wie ein Mensch, der
nach den Beschreibungen der untersten Hefe anzugehören scheint, zu
der Ehre kommen sollte, eine Feindschaft mit dem Major zu
haben.

		No, Sirs, ich kalkuliere, daß da ein ganz anderer Grund
vorliegen muß, weshalb man den Major beseitigt hat. Und dieser
Grund ist jedenfalls der Schlüssel des ganzen Geheimnisses. Schätze
daher, daß die Beseitigung des Majors sozusagen nur das Vorspiel zu
etwas anderem gewesen sein dürfte, will sagen, es kommt noch etwas
nach, und der Major mußte zuvor beseitigt werden, weil er dabei im
Wege gewesen wäre.«

		»Das verstehe ich nicht,« sagt der Arzt ehrlich.

		»Ich vorläufig selbst noch nicht,« gibt Hunt trocken zu. »Ich
meine, da kommt irgend etwas, wie zum Beispiel eine große Erbschaft
oder so. Die Bande – denn der Mann mit dem roten Gesicht hat
keinesfalls allein gearbeitet, das ist mir ganz sicher – wußte
Bescheid und beseitigte den Major, um nachher im Trüben fischen zu
können. Haben Sie eine Ahnung, Sirs, ob der Major vielleicht eine
Erbschaft zu erwarten hatte?«

		Darüber können die Freunde keine Auskunft [bookmark: page72] geben, sie sind vielmehr der
Ansicht, daß Neston überhaupt keine Verwandten besaß.

		»Jeder Mensch hat eine Menge Verwandte,« antwortete Hunt.
»Manchmal weiß er nur selbst nichts davon. Well, dann muß ich eben
zusehen, was ich noch ausmachen kann. Ist aber eine verdammt harte
Nuß, die Sie mir da zu knacken aufgegeben haben, Sirs!« [bookmark: page73]

	
		
		IV.

		Walford hat bei seinem Freund übernachtet. Er tut das ganz gern,
wenn es spät wird, denn bei Lively in seinem kleinen Haus ist es
sehr gemütlich. Der Anwalt betrachtet mit Wohlgefallen den hübsch
gedeckten Frühstückstisch und sagt: »Du müßtest heiraten, John, bei
dir ist es immer so gemütlich, du eignest dich hervorragend zum
treusorgenden Familienvater.«

		Lively lächelt. »Die Gemütlichkeit verdanke ich nur meiner guten
Nelly, ich habe doch den Tisch nicht gedeckt.«

		Nelly ist ein niedliches junges Mädel von gerade zwanzig Jahren,
das bei dem Arzt Dienstmädchen, Haushälterin und manchmal sogar
Sprechstundenhilfe in einer Gestalt ist. Sie macht immer ein
freundliches Gesicht und sieht frisch und sauber aus, auch wenn sie
aus dem Kohlenkeller kommt.

		»Und trotzdem liegt es auch an dir,« widerspricht der Anwalt.
»Ich habe es auch versucht, solche Perlen, wie deine Nelly eine
ist, an mich zu ketten, aber bei mir halten es anscheinend nur alte
Hexen aus. Weiß der Teufel, woran das liegt, ich bin doch kein
Unmensch und auch nicht knauserig. Demzufolge sieht es bei mir
immer so aus, daß ich [bookmark: page74] froh bin, wenn ich meiner Bude den Rücken
kehren kann; deshalb beehre ich dich ja auch so oft, mein lieber
John.«

		»Dann heirate du doch, teurer Bob,« empfiehlt der Arzt
schmunzelnd.

		»Ich? Wieso? Habe keine Veranlassung dazu, wo ich bei dir meine
Zuflucht finde. Aber dir rate ich zu deinem eigenen Besten,
möglichst bald zu heiraten. Der Fall liegt doch klar: Eines schönen
Tages wird deine Perle heiraten, und dann bist du glatt
aufgeschmissen. Ich bin an meine Räuberhöhle gewöhnt, aber du
würdest unglücklich sein, wenn du kein gemütliches Heim mehr
hättest.«

		»Du hast eine wunderbare Überredungsgabe, Bob.«

		»Klar, dafür werde ich ja bezahlt, das heißt, meinen Freunden
steht mein kostbarer Rat natürlich kostenlos zur Verfügung. Im
übrigen liegt der Fall wirklich ernst: Nette Mädels pflegen immer
zu heiraten, und zwar gewöhnlich im ungeeignetsten Augenblick.
Wollen wir wetten, John?«

		»Worauf? Daß Nelly einmal heiratet? Gern, das glaube ich nämlich
auch sicher.«

		Walford schüttelte betrübt den Kopf. »Menschenskind, wir können
doch nicht beide auf dasselbe wetten. Bei einer Wette muß doch
einer hereinfallen können, wie ich neulich mit diesem ekelhaften
Yogi. Also schlage ich folgendes vor: Ich wette zehn Pfund, daß du
bald heiratest.«

		Dr. Lively lacht. »Gemacht! Der Zeitpunkt ist [bookmark: page75] zwar etwas unbestimmt,
aber du gibst ja doch keine Ruhe, wenn man nicht auf deine ewige
Wetterei eingeht. Hast du vielleicht schon eine Frau für mich auf
Lager, lieber Bob? Nein? Dann bereite dich nur darauf vor, daß du
wieder mal reinfällst! Tut mir leid, aber du willst es ja nicht
anders.«

		Die Türglocke schrillt. Nellys Stimme ist zu hören und ein
rauher Baß. Es wird ziemlich lebhaft, anscheinend verteidigt Nelly
die Frühstückspause ihres Herrn und will den Besucher nicht
einlassen; es ist ja noch keine Sprechstunde.

		Aber die Baßstimme siegt. Es klopft hart an der Tür, die sich
auch sofort öffnet. Ein älterer Mann von militärischem Aussehen
tritt ein und stammelt: »Herr Doktor, ach Herr Doktor! Mein Herr,
mein guter Herr ...«

		»O'Grady?« fragt Lively verwundert. »Was ist denn los? Sie sind
ja ganz verstört.«

		O'Grady würgt ein paarmal, bis er sprechen kann. »Er hat sich
erschossen!«

		»Wer? Oberst Morris? Mann, reden Sie doch!«

		»Ja, mein guter Oberst – eben – wie ich nach Hause kam. Kommen
Sie schnell, Herr Doktor!«

		Oberst Morris wohnt gleich um die Ecke in einer Nebenstraße in
einem Zweifamilienhaus, von dem er den ersten Stock innehat. Er ist
in der Luftfahrtabteilung des Kriegsamtes beschäftigt, Dr. Lively
kennt ihn, sie haben sich oft auf der Straße getroffen.

		Die drei Männer stürmen die Treppe hinauf, [bookmark: page76] O'Grady öffnet ihnen wortlos
ein großes Zimmer und bleibt an der Tür stehen.

		Das sehr große Zimmer ist so eine Art Wohnzimmer, Arbeitszimmer
und Bücherei in einem, jedenfalls sind alle hierzu gehörenden Möbel
vertreten. Den Boden fast des ganzen Raumes bedeckt ein riesiger
Perserteppich, und auf dem Teppich hinter dem Schreibtisch liegt
der Oberst mit dem Gesicht nach oben. In Armlänge davon befindet
sich eine Heerespistole.

		Lively kniet neben dem Obersten nieder und untersucht eine
blutige Wunde, die sich an der rechten Schläfe in dem Haaransatz
hinzieht. Lively schüttelt den Kopf, knöpft den Hausrock des Toten
auf und horcht lange und aufmerksam an seinem Herzen. »Es muß
Herzschlag sein,« sagt er und richtet sich wieder auf.

		»Herzschlag?« fragt Walford verblüfft. »Ich denke, er hat sich
erschossen?!«

		Lively schüttelt den Kopf. »Die Schläfenwunde ist ein
Streifschuß, der Knochen ist nur geschrammt. Tot ist Morris aber
offenbar.«

		»Na, zum Donnerwetter, ein alter Haudegen wie der Oberst wird
doch weder so ein Schlumpschütze sein, daß er nicht mal seinen
eigenen Schädel trifft, noch so ein Waschlappen, daß er vor Schreck
einen Herzschlag bekommt. Das verstehe ich nicht.«

		»Ich auch nicht,« gibt Lively zu. »Tot ist er aber.«

		Walford beugt sich über den Obersten und sieht [bookmark: page77] sich die blutverklebte
Kopfwunde an. »Du, höre mal, John! Wenn sich jemand die Pistole an
den Kopf hält, dann müssen Verbrennungen zu sehen sein. Hier ist
aber nichts!«

		Lively beugt sich über den Toten. »Richtig, ich habe zuerst
nicht darauf geachtet. Sehr merkwürdig.«

		Walford steckt die Hände in die Hosentaschen und betrachtet
gedankenvoll den toten Morris. O'Grady ist auch hinzugetreten und
sieht angstvoll von einem zum anderen. »Haben Sie
Fernsprechanschluß?« fragt Walford den Diener.

		O'Grady hebt eine hölzerne Buddhafigur auf dem Schreibtisch
hoch, darunter steht der Fernsprecher verborgen.

		»Allright,« sagt Walford, dankend. »Wollen mal gleich Scotland
Yard anrufen.«

		»Sie wollen die Polizei verständigen, Sir?« fragt O'Grady
erschreckt. »Ach, mein armer Herr, dann kommt es doch in die
Zeitungen!«

		Walford zuckt die Achseln. »Hilft nichts, denn hier stimmt etwas
nicht.« Walford ruft an und erstattet Meldung. »Wie war denn das
überhaupt?« wendet er sich wieder an den Diener.

		»Ich war gestern bei meiner Schwester in Addirgton, Sir. Heute
früh gegen halb zehn kam ich zurück, und da – da lag mein Herr tot
in seinem Zimmer!«

		*

		[bookmark: page78]

		O'Grady sitzt regungslos bei seinem toten Herrn. Er erhebt sich
schwerfällig, als harte Tritte über die Treppe kommen und es dann
ungestüm schellt.

		Es ist der Kommissar mit den Beamten der Mordkommission. Es hat
über zwei Stunden gedauert, bis sie kamen, der Polizeifotograf war
nicht zu Hause gewesen und mußte erst gesucht werden. O'Grady hat
bei seiner Totenwache nicht auf die Uhr geachtet, für ihn steht die
Zeit still.

		Der Kommissar stellt nur ein paar kurze Fragen an den Diener,
dann gehen die Beamten in das Zimmer zu dem Toten. Sie erfüllen den
Raum mit einer geschäftlichen Tätigkeit, die dem treuen Diener fast
roh erscheint. O'Grady ist der Bursche des Obersten in Indien und
nachher im Weltkrieg gewesen, dann ist er bei ihm geblieben als
sein Diener. Sie haben Freud und Leid in all den Jahren getreulich
geteilt und viele Gefahren als Soldat zusammen bestanden; O'Grady
liebt seinen Herrn über alles.

		Der Kommissar ist durch sein Geschäft abgestumpft, er raucht
ruhig seine Zigarre weiter, geht mit schnellen Schritten in dem
Zimmer des Obersten umher und läßt seine Augen über die Wände, die
Möbel, über jede Kleinigkeit gleiten; er versteht die Sache. [bookmark: page79]

		Ein Inspektor legt seinen Zollstock neben den Toten und zeigt
dem Fotografen, wie er von zwei Seiten aufnehmen soll; die Pistole
ist beide Male mit im Bilde. Der Fotograf schiebt sein Gerät
zusammen und geht.

		Ein Beamter nimmt sofort die Pistole auf und untersucht sie.
»Heerespistole neuester Bauart,« meldet er dem Kommissar. »Ein
Schuß ist ganz frisch raus, die Pistole hat richtig nachgeladen,
der Ladestreifen ist bis auf den abgegebenen Schuß voll.« Der
Kommissar nickt. Der Beamte packt die Pistole in eine Zeitung und
steckt das Paket in die Tasche.

		»Hier ist die abgeschossene Hülse!« ruft der Inspektor und zieht
sie unter einem Sessel vor. Er prüft die Entfernung und Lage: es
kann stimmen, dahin müßte die ausgeworfene Hülse etwa gefallen
sein.

		Sobald der Fotograf fertig war, hat der Polizeiarzt sich an die
Untersuchung des Toten gemacht. Er untersucht lange und schüttelt
immer wieder den Kopf. Er bittet einen Beamten, ihm zu helfen, den
Toten auf das Bett im Schlafzimmer nebenan zu tragen. Dort wird der
Tote entkleidet, aber es findet sich außer der Kopfwunde keine
Verletzung.

		»Nun?« fragt der Kommissar, der dazugetreten ist.

		»Dr. Lively scheint recht zu haben,« brummt der Arzt. »Keine
tödliche Verletzung, und doch ist der Mann tot. Es muß wirklich
Herzschlag sein.« [bookmark: page80]

		»Herzschlag!« sagt der Kommissar verächtlich.

		»Das ist doch keine Erklärung! Und wenn es wirklich ein
Herzschlag sein sollte, weshalb hat er denn einen bekommen? Immer,
wenn ihr Ärzte euch nicht auskennt, heißt es Herzschlag.«

		»Die Leiche muß eben geöffnet und genau untersucht werden,«
antwortete der Arzt ärgerlich. »Ich kann hier nur Tod ohne äußere
Ursache feststellen.«

		Im Wohnzimmer haben die Kriminalbeamten inzwischen
weitergesucht.

		Rechts neben der Verbindungstür des Wohnzimmers zum Vorzimmer
hängt ein großes Ölbild, das eine auffallend hübsche junge Frau im
Reitanzug darstellt. Das Bild hängt eigentlich nicht, es steht
vielmehr auf der Erde. Wahrscheinlich ist es wegen der
Übereinstimmung mit der Tür so angebracht, denn das Bild hat
Lebensgröße und ist ebenso hoch wie die Türöffnung. Links oben nach
der Tür zu ist der Rahmen des Bildes etwas beschädigt, unten liegen
einige vergoldete Stucksplitter auf dem Boden.

		»Hier ist der Einschuß,« sagt der Inspektor und fängt vorsichtig
mit seinem Taschenmesser an nachzubohren. Er findet etwa fingertief
in der Wand das Geschoß, es hat sich auf den Ziegelsteinen
plattgedrückt.

		»Stimmt,« sagt der Kommissar, der das Geschoß aufmerksam
betrachtet. »Die Kugel stammt aus der Heerespistole. – So, und
jetzt sehen Sie bitte [bookmark: page81] drüben hinter dem Schreibtisch an dem
Büchergestell nach, da sitzt nämlich auch ein Einschuß.«

		Der Inspektor tritt an das Gestell. »Wahrhaftig, da ist noch ein
Einschuß, den hatte ich noch nicht bemerkt.«

		»Aber ich sofort,« antwortet der Kommissar gleichmütig. »Man
lernt das mit der Zeit. Wollen mal nachgraben.«

		Die Arbeit ist in dem Holz schwieriger, es müssen Werkzeuge zu
Hilfe genommen werden, mit dem Taschenmesser geht es hier nicht.
Endlich kommt die Kugel zum Vorschein, es ist aber kein
Mantelgeschoß, sondern eine Weichbleikugel, die aus einem
Trommelrevolver stammt. »Dachte ich mir doch,« nickt der Kommissar
befriedigt. »Es sind zwei Leutchen gewesen, die hier geschossen
haben. Also Mord!«

		»Aber der Oberst war doch nicht erschossen!« sagt der Inspektor
verwundert.

		Der Kommissar zuckt die Achseln. »Müssen die Leichenöffnung
abwarten, was eigentlich los ist. Mord ist es aber sicher, soviel
steht für mich jetzt schon fest.«

		»Der Diener?« fragt der Inspektor leise, denn O'Grady sitzt im
Vorzimmer, in das er sich zurückgezogen hat, weil er die
Untersuchung nicht mit ansehen konnte.

		Der Kommissar zuckt wieder die Achseln. »Möglich, werden ja
sehen, ich will ihn gleich mal vernehmen.« [bookmark: page82]

		Die Untersuchung des Vorzimmers ist vorläufig beendet, die
Beamten verlassen das Zimmer und siegeln die beiden Türen ab.

		*

		»Es war gestern abend kurz vor 22 Uhr,« so sagt O'Grady aus. »Da
kam der Kellner aus der Wirtschaft hier, zwei Straßen weiter an der
Omnibushaltestelle, zu mir und sagte, es habe jemand aus Addirgton
angerufen, meine Schwester sei schwer erkrankt, ich solle sofort zu
ihr kommen.

		Ich fragte meinen Herrn, der gerade aus dem Klub nach Hause
gekommen war, ob ich gleich fahren dürfe. Meine Schwester ist
nämlich die einzige von unserer Familie, die noch lebt, wir hängen
sehr aneinander. Mein Herr erlaubte es, in seiner gütigen Art
fragte er noch, ob ich Geld für die Fahrt brauche. Ich dankte ihm,
aber Geld brauchte ich nicht, ich habe mir in den langen Jahren bei
ihm genug zurückgelegt, für meine Verhältnisse sogar ein ganz
hübsches Stück Geld.

		Ich nehme Hut und Mantel und laufe in die Kneipe. Ich frage den
Kellner, wer denn eigentlich angerufen habe, aber das wußte er
nicht. Es sei eine Frauenstimme gewesen, die etwas merkwürdig
geklungen habe, sagte er, aber ihren Namen habe die Frau nicht
genannt. Der Kellner meinte auch, das mit der Stimme könne an dem
Fernsprecher liegen, der sei nicht ganz in Ordnung. [bookmark: page83]

		Ich sehe nun in den Fahrplänen nach, wie ich am schnellsten nach
Croydon komme, Addirgton liegt ja dicht dabei. Zufällig sitzt der
Führer von einem Lastwagen da, er heißt Sims, ich kenne ihn schon,
weil er öfter da haltmacht, Sims sagt, er fahre nach West-Wickham,
ich könne mitfahren; von West-Wickham seien es kaum noch zwei
Meilen bis Addirgton.

		So bin ich ganz schnell und kostenlos nach West-Wickham
gekommen, bedanke mich bestens bei Sims und laufe zu Fuß weiter
nach Addirgton, weil mir doch so Angst war um meine Schwester. Sie
ist übrigens mit einem Gärtner verheiratet, er heißt Miller und ist
ein sehr ordentlicher Mann.

		Wie ich zu dem Häuschen von meiner Schwester komme, ist alles
dunkel, da wundere ich mich. Ich klopfe und rufe, endlich kommt
Miller im Nachthemd, ist ganz erstaunt, mich zu sehen, und läßt
mich ein. Und nun kommt das Tollste! Meiner Schwester hat überhaupt
nichts gefehlt! Sie hat im Bett gelegen und hat mich ausgelacht und
gemeint, da habe mir einer aber einen mächtigen Schabernack
gespielt. Die beiden haben mich dann so aufgezogen, daß ich
schließlich ganz wütend wurde und mitten in der Nacht wieder
weggegangen bin.

		Ich bin zu Fuß nach Croydon gegangen und mit der Bahn
zurückgefahren. Schnell bin ich nicht gegangen, ich war etwas müde
und ließ mir Zeit. Hätte ich geahnt, was los war, dann wäre ich
gelaufen, hätte zwei Stunden früher einen Zug bekommen [bookmark: page84] und das Unglück
vielleicht noch verhüten können. Aber ich ahnte ja leider Gottes
nichts.

		So bin ich denn erst gegen halb zehn wieder heimgekommen, und da
hat mein armer Herr tot dagelegen. Ich bin sofort zu Dr. Lively
gelaufen und habe ihn hergeholt. Der andere Herr, den ich nicht
kenne, hat dann die Polizei angerufen.

		Das ist alles, was ich weiß.«

		Der Kommissar sieht vor sich hin. Wenn das stimmt, was O'Grady
ausgesagt hat, dann haben die Mörder den Diener fortgelockt. Nun,
es läßt sich ja sehr leicht nachprüfen, der Diener hat genug
Zeitpunkte und Namen genannt. »Ist Ihnen in der Wohnung nichts
aufgefallen, als Sie heimkamen?«

		O'Grady schüttelte den Kopf. »Ich ging gleich ins Wohnzimmer,
weil ich von der Straße aus gesehen hatte, daß die Stehlampe
brannte. Ich dachte, mein Herr habe vergessen, sie auszudrehen. Da
sah ich meinen Herrn daliegen, auf etwas anderes habe ich, weiß
Gott, nicht geachtet.«

		»War die Eingangstür abgeschlossen, als Sie kamen, oder stand
sie auf?«

		»Nein, Sir, die Tür war abgeschlossen, zweimal 'rum, wie ich es
beim Weggehen getan hatte.«

		»Was halten Sie von der Geschichte?« fragt der Inspektor den
Kommissar, als die Beamten die Wohnung verlassen.

		»Die Sache ist sehr merkwürdig. Ich halte O'Grady für
grundehrlich, er scheint auch immer noch der Meinung zu sein, daß
Morris Selbstmord [bookmark: page85] begangen hat. Jedenfalls haben die Mörder den
Diener durch das Ferngespräch aus der Wohnung weglocken wollen. Als
ihnen das gelungen war, sind sie eingedrungen. Wahrscheinlich hat
der Oberst dann ein verdächtiges Geräusch gehört, und es ist zu der
Schießerei gekommen. Pech, daß die Bewohner des Unterstocks gerade
verreist sind, sonst könnten die uns vielleicht etwas erzählen.

		Höchst unklar ist aber, wie der Oberst tot sein kann, ohne daß
er eine tödliche Verwundung hat. Es sieht doch so aus, als ob der
Halunke, der bei ihm eingebrochen war, ihm den Streifschuß
beigebracht hat.«

		»Vielleicht bringt die Leichenöffnung Licht in die Sache,« sagt
der Inspektor. »Dabei kommen oft die merkwürdigsten Dinge heraus.
Es könnte hier vielleicht auch so sein, eine Vergiftung zum
Beispiel, die durch vorgetäuschten Selbstmord verdeckt werden
sollte oder so etwas.«

		»Aber ich bitte Sie, Inspektor! Wir haben doch die beiden
Einschüsse gefunden, und beide waren ganz frisch. Nein, geschossen
worden ist sicher, und zwar sowohl von dem Obersten wie von einem
anderen, der sicher nur der Einbrecher gewesen sein kann. Das
heißt, es können natürlich auch mehr als ein Einbrecher gewesen
sein, es ist nur unbegreiflich, daß wir nirgends Spuren von ihnen
feststellen konnten.«

		»Und was halten Sie für den Beweggrund des Mordes? Haben Sie
schon darüber nachgedacht, Sir?« [bookmark: page86]

		Der Kommissar sieht den Inspektor mit einem leichten Lächeln von
der Seite an. »Natürlich! Sie auch?«

		Die Beamten steigen in die beiden Kraftwagen der Mordkommission,
die vor dem Hause des Obersten gewartet haben; der Fotograf ist mit
dem Omnibus vorgefahren. Die Nachricht von dem Ereignis muß sich
schon herumgesprochen haben, denn es steht eine Menge Neugieriger
herum.

		»Also, was vermuten Sie?« fragt der Kommissar, als ihr Wagen
sich in Bewegung gesetzt hat.

		»Morris war in der Luftfahrtabteilung des Kriegsamtes
beschäftigt,« antwortet der Inspektor leise. »Wahrscheinlich hatte
er Akten mit nach Hause genommen, Pläne, Zeichnungen vielleicht von
wichtigen Neuerungen. Ich tippe auf eine Spionagesache, Sir!«

		»Dasselbe habe ich auch schon vermutet, wir wollen nachher
gleich das Kriegsamt verständigen. Daß wir keine Einbruchsspuren am
Schreibtisch oder sonstwo gefunden haben, spricht nicht dagegen,
die Kerls waren eben keine gewöhnlichen Einbrecher, die mit der
Brechstange an alles 'rangehen. Das Geheimnisvolle der ganzen Sache
deutet nach meinem Empfinden schon auf einen ungewöhnlichen Fall
hin.«

		*

		[bookmark: page87]

		Abends erscheint Walford in Gesellschaft Hunts bei Lively.
»Entschuldige, John, daß wir dir schon wieder auf die Bude rücken!
Mr. Hunt kann übrigens nichts dafür, ich habe ihn bei Temple Bar
aufgegabelt und einfach mitgeschleppt.«

		Aber Lively freut sich. »Es ist mir sogar sehr angenehm. In den
Klub zu gehen, bin ich nicht in der Stimmung, dafür lasten die
Ereignisse zu sehr auf mir. Ich bin auch ganz verwaist, denn Nelly
ist mit James ins Kino gegangen.«

		»Oh, schade,« sagt der Anwalt. »Ich habe ihr etwas
mitgebracht.«

		»Nanu? Wie kommst du denn dazu?«

		»Ehrlich gestanden, eigentlich nur durch einen Zufall. Ich sah
in einem Geschäft seidene Damenstrümpfe, die mir so ausnehmend
gefielen, daß ich vier Paar kaufte. Ich wollte sie meinem Hausgeist
verehren, aber wie ich nach Hause komme, finde ich meine
wundervolle japanische Blumenvase, für die ich drei Pfund bezahlt
habe, im Mülleimer liegen. Der alte Drachen hat sie zerteppert und
meuchlings verschwinden lassen. Schenk' die Strümpfe bitte deiner
Perle, sie verdient sie mehr als meine Schlampe!« [bookmark: page88]

		Lively verspricht das und holt Rauchzeug und die Brandyflasche;
den Tee hat ihm Nelly schon vorsorglich unter die Wärmemütze
gestellt. »Lassen Sie Ihre Brandyflasche stehen,« sagt Hunt
lächelnd. »Ich habe zufällig eine mitgebracht. Ich will aber auch
ehrlich sein, hatte sie eigentlich für mich gekauft, möchte mich
aber nicht gern lumpen lassen, kann mir im nächsten Laden eine
andere holen.«

		Lively sträubt sich, aber es hilft ihm nichts, Hunt entkorkt
seine Flasche und macht sich daran, zwei Brandys mit Zucker zu
mischen. »Sonst noch etwas Neues, Sirs? Ich habe leider inzwischen
nichts ausmachen können.«

		»Ja, hier ganz in meiner Nähe ist ein gewisser Morris heute früh
ermordet worden, aber das berührt uns ja weiter nicht,« antwortet
Lively. »Mir geht es allerdings nahe, ich kannte den alten Herrn
flüchtig.«

		Hunt rührt angestrengt in seinem Glas, obwohl der Zucker längst
gelöst ist, seine Augen schließen sich dabei, als ob er einschlafen
wolle. »Morris?« fragt er endlich und sieht starr in sein Glas.
»War das ein Offizier?«

		»Ja, er war Oberst im Kriegsamt.«

		»Damn't!« flucht Hunt. »Ist er in Indien gewesen?«

		Lively sieht den Detektiv verwundert an. »Ich glaube wohl.
Warten Sie mal, ja, richtig, er sprach einmal davon, als wir uns am
Briefkasten trafen [bookmark: page89] und zusammen um das Häuserviereck bummelten.
Stimmt, er war vor dem Krieg lange in Indien. – Kennen Sie denn
Morris, Mr. Hunt?«

		»Habe den Mann nie gesehen, glaube ihn aber doch zu kennen.
Sagen Sie, Mr. Lively, wissen Sie, ob der Major Neston diesen
Morris gekannt hat?«

		Lively denkt nach. »Möglich, Fred war ja auch in Indien.«

		»Das weiß ich,« antwortet Hunt etwas ungeduldig. »Bitte, Sirs,
wissen Sie etwas davon, ob Neston mit Morris in Indien
zusammengekommen ist? Denken Sie nach, Sirs, es ist wichtig!«

		Lively schüttelt den Kopf, aber Walford erinnert sich. »Doch,
die beiden müssen sich schon in Indien gekannt haben. Ich weiß
nicht mehr, bei welcher Gelegenheit du mal auf Morris zu sprechen
kamst, John, aber ich erinnere mich noch genau, daß Fred sagte,
Indien sei das Unglück von Morris geworden. Wir fragten ihn, was
mit Morris wäre, aber Fred winkte ab und machte nur so eine
allgemeine Bemerkung wie ›wir Indienleute haben alle unsere
Erinnerungen, aber sie sind meist nicht erfreulicher Art‹. Er sagte
nur noch, daß sie beide einmal in Indien bei derselben Truppe
gestanden hätten. Aber weshalb fragen Sie eigentlich danach, Mr.
Hunt? Sie sagten doch eben schon, daß Sie Morris weiter nicht
kennen.«

		»Ich kenne ihn aus dem Tagebuch des Majors. Ziemlich am Anfang
beschreibt der Major seinen [bookmark: page90] ersten Standort in Indien, der da oben in
einem Nest nach der afghanischen Grenze zu lag. Neston war damals
Leutnant und Morris Oberleutnant und sein Vorgesetzter. Sie hatten
dort beide einen Zusammenstoß mit den Hindus bei einem Opferfest,
Neston beschreibt das ziemlich ausführlich.«

		»Hm, und jetzt verschwindet erst Neston und dann Morris? Sehr
merkwürdig. Beschreiben Sie doch mal bitte, Sirs, wie war das heute
früh bei dem Obersten?«

		Walford schildert es dem Detektiv, Lively ergänzt die
Schilderung noch vom ärztlichen Standpunkt, daß die Todesursache
des Obersten unerklärlich gewesen sei.

		»Hm,« macht Hunt wieder. »Allerdings sehr merkwürdig. Wissen Sie
vielleicht, Mr. Walford, was die Leute von Scotland Yard von der
Sache halten? Sie kennen die meisten doch wohl vom Kriminalgericht
her.«

		»Ganz recht. Ich war übrigens selbst neugierig und rief den
Kommissar an. Er wollte aber nicht recht mit der Sprache heraus und
deutete nur dunkel an, es handele sich wahrscheinlich um eine
Spionageangelegenheit. Morris war nämlich in der Luftfahrtabteilung
des Kriegsamts beschäftigt, Mr. Hunt. Es wäre also schon denkbar,
daß so etwas dahintersteckt.«

		Hunt nickt und macht sein schläfriges Gesicht, die Freunde
kennen ihn schon so weit, daß sie [bookmark: page91] wissen, der Detektiv geht dann seinen
Gedanken nach, und stören ihn nicht.

		Lively klebt einen Brief zu, der auf dem Schreibtisch liegt, und
sagt zu Walford: »Ich gehe nur eben schnell zum Briefkasten, damit
der Brief noch heute abend fortkommt.« [bookmark: page92]

	
		
		V.

		Als Lively mit dem Brief in der Hand auf die Straße tritt,
glaubt er im Schatten eines der Bäume, die da am Fahrdamm entlang
gepflanzt sind, eine dunkle Gestalt stehen zu sehen. Lively wird es
unbehaglich, es macht den Eindruck, als ob jemand im Dunkeln wartet
und das Haus beobachtet.

		Dr. Lively geht schnell in die Nebenstraße zum Briefkasten und
wirft das Schreiben ein.

		Als der Arzt zurückkommt, löst sich die dunkle Gestalt aus dem
Schatten und tritt auf ihn zu. Lively sieht mit Erstaunen und
Unbehagen einen sonderbar vermummten Menschen. Die vermummte
Gestalt faßt ihn am Arm und flüstert hastig: »Sahib! Rette deinen
Freund!« Lively durchzuckt es bei dem Klang der Stimme: das muß
doch die Inderin sein, die Partnerin des Yogis aus der
Agricultur-Hall! Jetzt erkennt er auch ihre merkwürdige indische
Kleidung und sieht ihre großen goldenen Ohrringe blitzen. Lively
starrt die Inderin verständnislos an.

		»Sahib!« flüstert die Inderin wieder und sieht sich scheu nach
allen Seiten um, als fürchte sie, beobachtet zu werden. »Rette
deinen Freund!« [bookmark: page93]

		»Wen meinen Sie, Miß?« fragt Lively verblüfft.

		»Ich kenne ihn nicht,« antwortet die Inderin hastig. »Er hat
einen grauen Bart. Sei schnell, Sahib!«

		Lively will noch etwas fragen, aber die Inderin huscht wie ein
Wiesel davon. Der Arzt steht verblüfft da und sieht ihr nach, wie
sie um die nächste Ecke verschwindet. Da erst rafft er sich
zusammen und läuft der Inderin nach.

		Zu spät! Als er um die Ecke biegt, fährt gerade eine Taxe
ratternd davon, Lively sieht im Licht einer Straßenlaterne nur
noch, wie etwas in dem Wagen golden aufblitzt: die Ohrringe des
Mädchens.

		Dr. Lively geht kopfschüttelnd zurück und erzählt sein
Erlebnis.

		Walford lacht. »Wünsche dir Glück zu der Erwerbung, teurer John.
Die indische Maid scheint es auf dich abgesehen zu haben, eine
etwas eigentümliche Anknüpfungsart hat sie sich allerdings
ausgesucht.«

		Aber Hunt lacht nicht. Er sieht den Arzt durchbohrend an und
fragt: »Was ist das für eine Inderin, Sir?«

		Lively berichtet dem Detektiv von der Vorstellung des Fakirs in
der Agricultur-Hall.

		»Donnerwetter!« ruft Hunt ganz aufgeregt. »Und das erzählen Sie
mir erst jetzt? Der Major war auch dabei, sagen Sie?«

		»Ja, er kam uns nach, er hatte noch eine Besprechung [bookmark: page94] in seinem Klub
gehabt. Bob rief ihn an, weil Fred unseren Tisch nicht gleich fand.
Die Zuschauer ärgerten sich über die Störung, und der Fakir glotzte
Neston auch ganz böse an.«

		Hunt läuft aufgeregt im Arbeitszimmer des Arztes herum, die
Freunde sehen ihm verwundert zu. »Warum habe ich das Tagebuch nicht
mitgebracht, ich Esel!« klagt Hunt. »Ich habe es nur flüchtig
gelesen, weil ich glaubte, es sei altes Zeug, das uns nichts
nützt.«

		»Was hat denn das Tagebuch mit der Inderin zu tun?« fragt
Walford erstaunt.

		Hunt bleibt dicht vor dem Anwalt stehen. »Im Tagebuch steht, daß
Neston und Morris, wie ich Ihnen schon sagte, einen Zusammenstoß
mit den Eingeborenen hatten. Morris bekam Krach mit einem Fakir bei
einem Opferfest. Es wurde eine Menge Opfertiere auf scheußliche Art
abgeschlachtet, Morris wollte den Fakir abhalten, aber der Kerl riß
sich los und spuckte Morris an. Da hat er seine Reitpeitsche
genommen und dem Fakir ins Gesicht geschlagen, er hat ihm ein Auge
ausgeschlagen.«

		»Ach,« fällt Lively eifrig ein. »Der Yogi in der Hall war auch
einäugig, sein rechtes Auge war ein Glasauge. Ich sah es ganz
deutlich, als er bei dem einen Kunststück herumging und an unseren
Tisch vorbeikam. Erst dachte ich, der Inder schiele, aber dann
merkte ich, daß es ein Glasauge war.« [bookmark: page95]

		»Damn't!« sagt Hunt und sieht den Arzt starr an. »Ist das wahr,
Sir?«

		»Ganz sicher! Das Glasauge war nicht sehr gut gemacht, es stach
ziemlich in der Farbe ab.« Hunt läuft wieder im Zimmer umher. Er
murmelt abgerissene Worte vor sich hin. »Allright. Und wer von
Ihren Freunden hat einen grauen Bart, Sirs?«

		Die Freunde sehen sich an. Von ihren Bekannten hat niemand einen
Bart, höchstens einen Schnurrbart. »Oberst Morris hatte einen
grauen Schnurrbart, aber ziemlich klein und struppig,« sagt der
Arzt.

		»Morris?« fragt Hunt scharf. »Well, und was sagte die Inderin?
Sie sollen ihn retten, Sir?«

		»Ja, das sagte sie. Aber das ist doch Unsinn, Morris ist
tot.«

		»Aber Sie konnten keine Todesursache feststellen, Mr.
Lively?«

		»Nein, es muß Herzschlag gewesen sein.«

		»Nehme an, Sie irren, Sir. Und wo wohnt Morris? Hier in der
Nähe?«

		Lively erklärte es dem Detektiv.

		»Well, dann kommen Sie schnell mal rüber, Sirs. Schätze, die
indische Maid wußte, was sie wollte. Sie hatte nur Angst, es Ihnen
lang und breit auseinanderzusetzen, weil ihre Leute ihr auf der
Spur waren.«

		*

		[bookmark: page96]

		Aus der Nebenstraße, in der das Haus des Obersten liegt, kommt
ein großes Lieferauto vorgeschossen, biegt scharf um die Ecke und
verschwindet in der Nacht.

		Hunt hat den Wagen mit zusammengekniffenen Augen betrachtet,
zieht sein Merkbuch und schreibt sich die Nummer auf. »Die letzte
Ziffer war doch eine fünf?« fragt er seine Begleiter, aber die
haben nicht darauf geachtet. »Es war ein graues Lieferauto!« sagt
Hunt. »Wo wohnt Morris, Sirs?«

		Es sind von der Ecke kaum zweihundert Schritt, das Haus liegt
dunkel, aber die Eingangstür ist nicht verschlossen. Lively
klingelt im ersten Stock an der Wohnungstür. Die Türglocke
schrillt, aber innen rührt sich nichts. Lively klopft gegen die
Tür, vergeblich.

		»Dachte es mir doch,« knurrt Hunt und schiebt den Arzt beiseite.
Er hat einen Dietrichbund in der Hand und macht sich am Schloß zu
schaffen.

		»Was machen Sie denn da?« fragt der Anwalt erstaunt.

		»Nur bißchen aufschließen. So, bitte, Sirs!« Hunt hat die Tür
schon geöffnet und drängt die beiden hinein.

		Lively weiß, daß das Wohnzimmer von der Polizei versiegelt ist.
Die Leiche des Obersten war in [bookmark: page97] das Schlafzimmer links daneben getragen
worden, morgen früh sollte sie abgeholt werden.

		Hunt hat, ohne daß seine Begleiter etwas davon gemerkt haben, in
der rechten Hand plötzlich einen schweren Coltrevolver und in der
linken einen großen Taschenscheinwerfer. Er stößt die Tür zum
Schlafzimmer auf und leuchtet mit seinem Scheinwerfer hinein. »Da
haben wir die Bescherung!« sagt Hunt wütend, steckt seinen Revolver
ein und knipst das Licht im Schlafzimmer an.

		Walford und der Arzt sehen, daß das Bett, in dem der Oberst
vorläufig aufgebahrt worden war, leer ist. O'Grady liegt,
merkwürdig zusammengesunken, in einem Lehnstuhl neben dem Bett, das
ganze Zimmer ist von einem eigentümlichen Geruch erfüllt.

		»Das riecht doch hier nach Chloroform,« stellt Lively fest.

		»Hm,« nickt Hunt, geht zur Fensterwand und öffnet beide Fenster
weit.

		Lively hat den Zusammenhang erfaßt, er untersucht schon den
Diener. »Gott sei Dank! Er ist nur betäubt, wir müssen ihn aber
gleich zu mir rübertragen.«

		»Ja, zum Donnerwetter!« sagt Walford. »Wo ist denn die Leiche
geblieben?«

		»Die ist uns eben in dem grauen Lieferwagen an der Nase
vorbeigefahren,« erklärt Hunt erbittert. »Verdammte Geschichte
das!« Er sieht sich suchend im Zimmer um. Vor dem Sessel O'Gradys
liegt ein [bookmark: page98] Taschentuch, der Detektiv hebt es auf und
riecht daran; das Tuch strömt noch einen starken Chloroformgeruch
aus. »Allright,« nickt Hunt. »Tragen wir den armen Kerl zu Ihnen
hinüber, Doktor, hier ist doch nichts mehr zu holen; James J. Hunt
ist eine Nasenlänge zu spät gekommen.«

		Der bewußtlose O'Grady wird von Hunt und Walford in das Haus des
Arztes getragen, Lively bemüht sich sofort um ihn und erklärt, daß
er ohne Schaden davonkommen werde.

		»Können Sie mir sofort Ihren Wagen pumpen, Sir?« fragt Hunt den
Arzt, als dieser mit O'Grady fertig ist.

		»Gern, aber James ist mit Nelly ins Kino gegangen. Können Sie
selbst fahren?«

		»Yes, fürchte nur, die Spesen werden sich um etliche
Polizeistrafbefehle erhöhen, weil ich es ganz verdammt eilig
habe.«

		Sie laufen zum Autoschuppen. »Ich fahre zur Landwirtschaftshalle
in Islington und lasse den Indienmann und seine Maid verhaften.
Rufe Sie dann gleich an, Sirs. Bye!« Hunt fährt im zweiten Gang an,
so daß Walford, der in der Schuppentür steht, mit knapper Not noch
zurückspringen kann.

		Der Arzt geht mit seinem Freund langsam in das kleine
Fremdenzimmer zurück, in dem sie den betäubten Diener des Obersten
untergebracht haben. »Für meinen Geschmack entwickelt sich die
Sache plötzlich etwas stürmisch,« sagt Lively. [bookmark: page99]

		»Wenn schon,« antwortet der Anwalt. »Dafür kommen wir jetzt
wenigstens vorwärts. Ich glaube, wir haben einen guten Griff getan,
als wir Hunt zugezogen, er scheint wirklich ein tüchtiger Mann zu
sein.«

		»So ganz schaue ich eigentlich noch nicht durch,« meint Lively
nachdenklich.

		»Na ja, die Erklärungen Hunts waren ›kurz und süß‹, wie sie
drüben in den Staaten sagen, aber der Zusammenhang dürfte doch klar
sein. Aus dem Tagebuch Freds geht hervor, daß er mit Morris
zusammen in Indien war, und daß sie dort Krach mit einem Fakir
bekommen hatten. Der Rummel mit den Opferfesten muß auch ziemlich
übel sein, es hat schon wiederholt in den Zeitungen gestanden, daß
die Regierung gegen den sinnlosen Massenmord von unschuldigen
Tieren eingeschritten ist. Da kann man sich denken, daß die
fanatische Hindubande durch das Eingreifen der beiden Offiziere
tödlich beleidigt war. Morris hat ja dem Yogi auch noch ein Auge
ausgeschlagen.«

		»Ich hätte den Kerl wahrscheinlich totgeschlagen, wenn er mir
ins Gesicht gespuckt hätte,« wirft Lively ein, seine gutmütigen
Augen blitzen dabei kampfeslustig.

		»Well, ich wahrscheinlich auch,« stimmt Walford zu. »Jedenfalls
vermutet jetzt Hunt, daß der Yogi in der Landwirtschaftshalle und
jener Yogi von dem Opferfest derselbe Mann ist. Und er vermutet
weiter, daß dieser Yogi sowohl Neston wie [bookmark: page100] Morris hat verschwinden
lassen, aus Rache jedenfalls. Etwas phantastisch ist diese
Vermutung zwar, aber sie hat auch allerhand für sich. Hoffentlich
gelingt es Hunt, den braunen Kerl abzufassen, dann wird die
Geschichte schon herauskommen.«

		Lively nickt. »Trotzdem bleibt mir noch verschiedenes reichlich
unklar, aber lassen wir das, bis Hunt Bericht erstatten kann. Eins
ist aber auf alle Fälle sehr merkwürdig: Weshalb kommt die Inderin
zu mir? Sie wollte mich doch offenbar warnen.«

		»Sicher wollte sie das. Ich denke mir, daß das Mädel von den
Teufeleien des Yogis Bescheid wußte und sich bemühte, seine
Schandtaten zu verhindern. Anderseits verstehe ich aber nicht,
weshalb die Inderin nicht mit ihrem Herrn und Meister durch dick
und dünn geht, sondern versucht, seine Pläne zu durchkreuzen. Da
das graue Auto übrigens an uns vorbeisauste, als wir zu Morris
gehen wollten, hat die Bande die Leiche sicher gerade vorher
gestohlen. Die Inderin hat wahrscheinlich schon eine ganze Weile
vor deinem Haus gestanden und sich nicht getraut hineinzugehen.
Deshalb kam die Warnung leider zu spät.«

		»Ja,« sagt Lively. »So kann es wohl zusammenhängen. Jetzt möchte
ich aber bloß wissen, wozu stiehlt jemand eine Leiche?!«

		Walford zuckt die Achseln, darauf weiß auch er keine
Antwort.

		*

		[bookmark: page101]

		O'Grady regt sich.

		»Er wird gleich wieder zum Bewußtsein kommen,« sagt Dr. Lively
und holt schnell einen Eimer und Wischlappen.

		Walford fragt verwundert, wozu diese Vorbereitungen dienen
sollen.

		Lively lächelt. »Er war schwer chloroformiert, mein Lieber. Beim
Erwachen pflegt es dann zunächst heftiges Erbrechen zu geben. –
Achtung! Da geht's schon los.«

		Walford zieht sich erschreckt zurück.

		Es dauert noch eine halbe Stunde, bis O'Grady so weit ist, daß
er erzählen kann, was ihm widerfahren ist. Er hat bei seinem Herrn
die Totenwache gehalten und ist schließlich vor Übermüdung
eingeschlafen. Durch ein Geräusch ist er plötzlich wachgeworden.
Aber gesehen hat er nicht viel. Ein kleiner, breitschultriger
Mensch mit einem von Pockennarben ganz zerrissenen Gesicht hatte
sich über ihn gebeugt und drückte ihm ein Tuch auf Nase und Mund.
Ein anderer, größerer Mensch preßte ihm die Schultern gegen den
Sessel. Dieser Mann hatte ein grobes, rotes Gesicht. Mehr weiß
O'Grady nicht, er muß wohl sehr schnell die Besinnung verloren
haben. [bookmark: page102]

		»Wieder der Mann mit dem roten Gesicht,« sagt Lively.

		»Und wieder der graue Lieferwagen,« fügt Walford, knirschend,
hinzu.

		O'Grady fühlt sich sehr schwach, Lively sagt ihm, er solle ruhig
einschlafen, dann wäre am Morgen alles wieder gut. Von dem
Diebstahl der Leiche seines Herrn erzählt er ihm noch nichts, damit
O'Grady sich nicht aufregt.

		Kurz darauf kommt Hunt mit dem Wagen des Arztes zurück. »Der
Indienmann und seine Maid sind ausgerissen, Sirs! Vor der
Landwirtschaftshalle war ein schöner Krach, weil die Vorstellung
ausfallen mußte. Ich bin wieder eine Nasenlänge zu spät gekommen.
Aber ich habe ausmachen können, daß das Pärchen von Charing Croß
mit dem Eilzug abgefahren ist, der Anschluß an das Kanalboot nach
Antwerpen hat.«

		Die Freunde berichten dem Detektiv, was O'Grady erzählt hat, und
bestürmen ihn mit Fragen.

		Hunt wehrt ab. »Verzeihung, Sirs! Ich muß sofort wieder weg und
habe keine Zeit für lange Erklärungen. Nur soviel: Die Sache ist
allright und genau so, wie ich mir das gedacht hatte, der
Indienmann steckt hinter dem Ganzen. Jetzt heißt es, sofort hinter
dem braunen Schuft her, bevor die Spur kalt wird! Und dann muß das
graue Lieferauto auch noch so schnell wie möglich ausgemacht
werden; denn wo das steckt, da werden auch der [bookmark: page103] Major und der Oberst
stecken, oder James J. Hunt müßte eine verdammt schlechte Nase
haben.«

		Hunt nimmt sich eine Taxe und fährt zum Stadtteil Westham. In
einer nicht sehr großartigen Straße läßt er halten, geht schnell
durch ein paar Quergassen und verschwindet in einem Hinterhaus.

		Dort hat man den Detektiv schon erwartet, denn er hat angerufen.
Ein langer, dürrer Mann öffnet. Der Mann ist bedeutend jünger als
Hunt, hat eine mächtige Nase und scharfe, graue Augen; im
Mundwinkel hängt ihm eine kurze Pfeife. »Freue mich, Sie zu sehen,
Chef,« sagt der Mann, der auch ein Amerikaner ist und Walker heißt.
»Bin schon reisefertig. War aber verdammt Zeit, daß Sie Arbeit für
uns bekamen, Patrik und meine Wenigkeit waren ganz abgebrannt.«

		Hunt folgt seinem Gehilfen in ein Zimmer, das Küche und
Wohnzimmer zugleich ist. Ein stämmiger, kleiner Mann mit roten
Haaren und wasserblauen Augen, der auf dem Wachstuchsofa gelegen
hat, erhebt sich grinsend und quetscht dem Detektiv entzückt die
Hand.

		Hunt wirft einen prüfenden Blick über den Raum. »Wo habt ihr
denn euer feines Radio, Boys? Ist euch das Gedudele langweilig
geworden?«

		»No, Chef,« antwortet der rothaarige Ire Patrik O'Flanagan
traurig. »Hat Beine bekommen, Pfandbude. War höchste Zeit, daß Sie
uns wieder mal [bookmark: page104] bißchen in Nahrung setzten, Chef.« Hunt schüttelt
den Kopf. »Das hättet ihr mir aber auch wirklich früher sagen
können, daß ihr so auf dem Trockenen sitzt. So viel könntet ihr
doch allmählich wissen, daß James J. Hunt tüchtige Burschen nicht
verhungern läßt, auch wenn gerade mal keine Arbeit zu haben ist.
Nicht nett von euch, Boys!« Hunt legt eine Papiertüte mit Zigarren
auf den Tisch und zieht aus seiner riesigen Aktenmappe eine
Brandyflasche vor. »Komisch,« sagt der Detektiv lächelnd. »Das ist
heute nun schon die zweite Pulle von der Sorte, die ich loswerde.
Also bedient euch, und paßt mal genau auf.«

		Der Ire ist wie ein Wiesel zu einer Schublade gelaufen und hat
einen Korkzieher geholt. Ein Glas und zwei Tassen – einer davon
fehlt der Henkel – stehen auch sofort auf dem Tisch.

		»In der Hinsicht bist du wirklich ein fixer Bursche, Patrik,«
sagt Hunt, schmunzelnd. »Also Achtung! Da ist am vergangenen
Sonntag ein Major Neston verschwunden und heute früh ein Oberst
Morris ermordet worden. Wißt ihr vermutlich auch schon aus den
Zeitungen, was?«

		»Klar, Chef,« nickt Walker. »Schätze, die Sache mit dem Major
ist inzwischen erledigt, Scotland-Yard hat doch verkündet, daß es
den Mörder gefaßt hat.«

		»Unfug, die Polizei hat einen Dummkopf gefaßt, der aber nicht
gut der Mörder sein kann, weil nach meiner Meinung der Major
überhaupt nicht ermordet, [bookmark: page105] sondern sozusagen entführt worden ist. Aber
weiter. Die Sache mit dem Major und dem Obersten hängt zusammen,
weil dieser Yogi Bairab, der da im Stadtteil Islington in der
Landwirtschaftshalle seinen Hokuspokus trieb, beide Männer hat
verschwinden lassen.

		Ich bekam von den Freunden des Majors den Auftrag, die Sache mit
dem Major zu klären und kam hinter das Ganze, als der Indienmann
dem Obersten an den Hals gegangen war. Wollte den Indienmann eben
hoppnehmen lassen, hat sich aber gerade noch rechtzeitig gedrückt.
Er ist mit seiner Inderin vor drei Stunden abgefahren und schwimmt
jetzt schon mit dem Kanalboot nach Antwerpen.

		Walker, hier sind die Bilder von dem Yogi und seiner Partnerin,
habe sie gegen einen guten Händedruck von dem Pförtner der Hall
bekommen, hingen dort genug davon in den Schaukästen herum. Aber
der Indienmann trägt jetzt europäische Kleider, nur die Maid geht
indisch mit Sandalen, Kopftuch, großen Ohrringen und so einer Art
Bettlaken. Als Gepäck hat er einen geflochtenen Japankoffer mit,
und sie hat auch so einen kleinen und dazu noch perlengestickten
Reisesack. Das habe ich eben auf dem Bahnhof festgestellt.

		Alles verstanden, Walker, mein Sohn? Du fährst den beiden zum
Festland nach und telegrafierst, wo sie landen. Schätze, daß sie
nicht sehr weit fahren, sondern sich irgendwo verstecken werden, um
nach England zurückzukommen, sobald bißchen [bookmark: page106] Gras über die Geschichte
gewachsen ist. Du bleibst da und läßt das Pärchen nicht aus den
Augen.«

		»Well, Chef, habe alles verstanden. Ich fahre, wenn Sie nichts
dagegen haben, wieder als Jonathan M. Walker, Vertreter von Warner
und Rebber, Sheffield, Stahlwaren. Habe einen wirklich feinen
Musterkoffer von den Leuten bekommen.«

		»Wüßte nicht, was ich dagegen haben sollte,« antwortet Hunt und
zieht seine Brieftasche. »Hier hast du 25 Pfund Reisevorschuß. Hau
ab und mach's gut, in einer Stunde fährt dein Zug von Charing
Croß!«

		Walker steckt erfreut das Geld ein, holt aus dem Nebenzimmer
zwei fertiggepackte Koffer, Hut und einen Gummimantel. Er drückt
Hunt und dem Iren kräftig die Hand und sagt: »Können sich auf
Jonathan M. Walker verlassen, Chef. Auf Wiedersehen, Sir!«

		»Und nun zu dir, Patrik,« sagt Hunt, als Walker, laut pfeifend,
das Zimmer verlassen hat. »Du mußt einen großen grauen Lieferwagen
ausmachen, my boy. Habe ihn heute abend zuletzt im Stadtteil
Tyburnia gesehen. Hat eine Londoner Nummer, habe sie mir
aufgeschrieben.« Hunt zieht sein Merkbuch, schlägt es auf und
reicht es dem Iren über den Tisch.

		O'Flanagan liest die Zahl und grinst. »Wette, Sie haben sich
verguckt, Chef. Die letzte Zahl hinten ist nicht eine Fünf, sondern
eine Drei!« [bookmark: page107]

		»Woher weißt du denn das, du überkluger Sohn der grünen
Insel?«

		»Oh, ganz einfach, Chef. Ihr grauer Lieferwagen ist nämlich ein
gestohlenes Auto der Londoner Großwäscherei ›Edelweiß‹. Hatten
gestern eine riesengroße Anzeige in der ›Times‹ deswegen und haben
fünf Pfund für Auffindung ihres Wagens ausgesetzt. Meiner Mutter
Sohn hatte sich ohnehin schon vorgenommen, den Mammon zu verdienen.
Habe aber nichts dagegen, von zwei Seiten etwas zu verdienen.«

		»Kannst du auch haben, Pat. Such' den Wagen und hole dir ruhig
die fünf Pfund von der Wäscherei! Für mich mußt du dich dann aber
noch ein bißchen mehr anstrengen. Erstens mußt du ausmachen, wohin
dieser graue Wagen seine Ladung zu bringen pflegte, der Indienmann
hat nämlich in dem gestohlenen Auto den Major und den Obersten
verfrachtet, das halte ich für sicher. Hier hast du die Bilder von
den beiden Offizieren, steck sie dir ein, wenn du vermutlich
vorerst auch keinen davon zu sehen bekommen wirst!

		So, und dann bemühe dich heftig, zwei Leutchen auszumachen, die
mit diesem grauen Wagen, nachdem sie ihn gestohlen hatten,
herumgegondelt sind. Der eine ist ein mittelgroßer Mann mit grobem,
rotem Gesicht, er scheint ständig unter Alkohol zu stehen. Und der
andere ist ein kleiner, breitschultriger Kerl mit lauter
Pockennarben im Gesicht. Tut mir leid, daß ich dir die beiden
Spitzbuben [bookmark: page108]
nicht genauer beschreiben kann, aber mehr weiß ich selbst nicht.
Versuche herauszubekommen, wo das Versteck der beiden ist, denn da
drin werden vermutlich auch der Major und der Oberst stecken. Hier
hast du fünf Pfund für deine Auslagen. Wenn du etwas ausgemacht
hast, melde es meinem Büro, es ist immer jemand anwesend, auch wenn
ich nicht selbst zu Hause bin.«

		*

		Der nächste Tag ist ein Sonntag. Hunt hat nur kurz den Arzt
angerufen und ihm berichtet, daß er durch zwei Gehilfen auf den
Inder und den grauen Lieferwagen fahnden läßt.

		Nach dem Essen nimmt Hunt sich eine Taxe und fährt wieder nach
Islington zur Landwirtschaftshalle. Dort erkundigt er sich, wo der
Inder gewohnt habe. Der Geschäftsführer der Halle empfängt Hunt
ziemlich ungnädig, er hat gestern abend allerhand Grobheiten zu
hören bekommen, weil die Fakirvorstellung ohne Ankündigung
plötzlich ausfallen mußte. Als Hunt seinen Ausweis zeigt, läßt er
sich aber herbei, ihm die Anschrift des Inders mitzuteilen, und
fragt neugierig, was denn los sei.

		»Oh,« antwortet Hunt. »Weiß nicht genau, Sir. Vermute aber, daß
der Schokoladenmann ausgekniffen ist, weil er kitzlig am Halse
ist.«

		Der Geschäftsführer pfeift durch die Zähne. »So [bookmark: page109] ist das? Den Teufel auch!
Dann will ich froh sein, daß ich den Braunen losgeworden bin, mir
war der Kerl immer schon unheimlich.«

		Die angegebene Wohnung liegt nicht weit von der Halle. Hunt
klingelt, eine weißhaarige alte Frau öffnet. Hunt sagt, er habe
zufällig gehört, daß die Wohnung des Inders freigeworden sei; er
sei auch Künstler und wolle sie vielleicht mieten.

		Die alte Frau sieht ihn prüfend an. »Sie sehen eigentlich gar
nicht wie ein Seiltänzer oder so etwas aus, Sir. Ich vermiete schon
ziemlich lange und kenne meine Leute.«

		Hunt lacht. »Allerhand Achtung, gnädige Frau! Sie haben recht,
ich habe geschwindelt, weil ich unbedingt mal meine Nase in die
Wohnung stecken muß. Ich bin Detektiv und hinter dem Inder her.
Bitte, hier ist mein Ausweis mit dem Stempel von Scotland Yard und
dem von Pinkerton drüben aus den Staaten.«

		Die Frau sieht sich den Ausweis genau an. »Gut, Mr. Hunt, dann
will ich Sie einlassen. Ich ahnte es doch, daß etwas faul sei, als
die beiden gestern abend so Hals über Kopf abreisten.«

		Sie führt den Detektiv in den Teil ihrer Wohnung, den sie
vermietet; es sind die drei Zimmer nach vorne heraus. »Sie müssen
schon entschuldigen, Sir, daß noch nicht ausgeräumt ist, aber mir
ist nicht ganz gut, und mein Mädchen ist in die Kirche
gegangen.«

		Hunt ist das sehr lieb. So hat er Hoffnung, noch [bookmark: page110] etwas vorzufinden, was bei
der Aufräumung der Zimmer beseitigt worden wäre.

		In der Mitte liegt ein größeres Zimmer mit einem Balkon, das ist
der »Saloon«, wie die Vermieterin erklärt. Rechts und links davon
liegt je ein kleines Schlafzimmerchen.

		In dem »Saloon« findet Hunt nichts. In dem Schlafzimmer zur
rechten Hand hat der Inder geschlafen, aber nicht in dem Bett,
sondern auf einer Decke auf dem Fußboden. Hunt untersucht das
Zimmerchen genau, aber er findet nichts. Nur in dem Papierkorb
liegt ein blutiger Leinwandstreifen. Hunt hebt das Stoffstück auf,
es sieht wie eine blutige Binde von einem Verband aus.

		»Bairab ließ mich gestern früh darum bitten,« erklärt die
Vermieterin. »Er sagte, er habe sich den Abend davor in der
Vorstellung verletzt.«

		»So, sagte er das? Dann hat er Sie belogen. Der Yogi hat in der
Freitagnacht den Oberst Morris in seiner Wohnung in Tyburnia
niedergeschossen. Aber der Oberst hat auch noch schnell seine
Pistole nehmen können und dem braunen Schuft eins aufgebrannt.«

		»Das stand gestern in der Zeitung, Mr. Hunt, aber daß Bairab der
Täter gewesen sei, das hat noch nicht dabeigestanden. Ich will es
Ihnen aber gern glauben, denn der Inder kam erst Sonnabend in aller
Frühe nach Hause, während er sonst immer gleich nach Schluß der
Vorstellung kam und sofort schlafen ging.« [bookmark: page111]

		Im Zimmer der Inderin ist zuerst auch nichts zu finden, bis Hunt
zuletzt das Bett untersucht. Da findet er eine kleine goldene
Kapsel, kaum so groß wie ein Goldstück. Ein Ring ist daran, durch
den ein starker, roter Baumwollfaden gezogen ist.

		»Oh,« sagt die Vermieterin. »Das gehört der Inderin, sie trug es
immer um den Hals. Ich weiß es, weil sie mich um den Faden bat, der
alte war zerrissen. Sie fragte noch, ob er auch stark genug sein
würde, es muß sehr wertvoll gewesen sein. Das tut mir leid für das
Mädel, sie war so sanft und freundlich. Er war ein finsterer Kerl,
der kaum ein Wort sagte und das arme Mädel immer anschnauzte, wenn
er etwas von ihr wollte. Es mögen schöne Sachen gewesen sein, die
er ihr sagte, ich verstand es zum Glück nicht, der Kerl sprach ja
nur sein indisches Kauderwelsch.«

		Hunt hatte während dieser langen Erklärung den Anhänger in
seiner Tasche verschwinden lassen und verabschiedete sich mit
bestem Dank von der freundlichen alten Frau. [bookmark: page112]

	
		
		VI.

		Montagvormittag ruft Hunt den Anwalt in seinem Büro an: »Eben
habe ich ein Telegramm von meinem Mann bekommen, den ich den Indern
auf die Spur gesetzt hatte, Sir. Er meldet, daß die beiden nach
Deutschland weitergefahren sind. Das Pärchen hat leider einen
ziemlich großen Vorsprung, aber mein Mann ist ihnen auf den
Hacken.«

		»Ach, Sie haben noch einen Gehilfen zugezogen?« fragt Walford
erfreut.

		»Ja, Sir, ich kann doch nicht auf dem Festland und in London
zugleich arbeiten. Habe auch hier in London noch einen Mann
angesetzt, der hinter dem grauen Lieferwagen her ist. Das macht
viel Lauferei und auch sonst noch eine Menge Arbeit, von der Sie
sich wahrscheinlich wenig träumen lassen. Wäre mir übrigens ganz
angenehm, wenn Sie mir einen Scheck über fünfzig Pfund geben
wollten, Sir. Habe schon eine Menge Spesen gehabt und konnte auch
meinen Mann nicht mit ein paar Schillingen in der Tasche auf Reisen
schicken.«

		»Wird sofort gemacht,« antwortet Walford bereitwilligst. »Wohin
soll ich Ihnen den Scheck schicken, in Ihre Wohnung?« [bookmark: page113]

		»No Sir, brennt nicht so damit. Wollte sowieso heute abend zu
einer Besprechung zu Ihrem Freund, dem Arzt, kommen, wenn es Ihnen
recht ist.«

		Walford ist das sehr recht, die Freunde warten sowieso gespannt
auf genaueren Bericht des Detektivs.

		*

		Als Hunt nach dem Mittagessen in seine Wohnung in Westend
zurückkommt, sitzt in dem amerikanischen Lehnstuhl im Wohnzimmer
der Ire O'Flanagan. »Ihre Fee hat mich eingelassen,« erklärt er.
»Verdammt feine Zigarre gefällig, Chef? Habe eben fünf Pfund von
einer gewissen Wäscherei eingesackt.« O'Flanagan hält dem Detektiv
grinsend eine dicke Importe mit Bauchbinde hin, »Nehmen Sie ruhig,
Chef! Sehr zu empfehlen nach dem Essen, wo Sie doch vermutlich
gerade herkommen.«

		Hunt nimmt dankend die vornehme Zigarre, der Ire steckt sich
eine gleich an. »Ging leichter, als ich dachte, Chef. Fand den
grauen Wagen heute vormittag auf dem Hof einer stilliegenden Fabrik
in Chelsea. Er stand da ganz mutterseelenallein, und kam keiner,
ihn abzuholen, obwohl ich geschlagene drei Stunden in einem Torweg
lauerte. Hätte doch gar zu gern die Kerls kommen sehen, die den
Wagen geklaut hatten und als Leichenauto benutzen. Taten mir aber
nicht den Gefallen. [bookmark: page114]

		Da rief ich einen Polizisten an, der gerade vorbeikam, und ließ
mir von ihm bescheinigen, daß ich den Kasten gefunden hatte. Habe
gut daran getan, denn als ich mich draufsetzte und losgondelte, hat
mich doch die Polizei wahrhaftig viermal angehalten, bis ich den
Wagen glücklich bei den Edelweißleuten abliefern konnte. Freuten
sich mächtig, ihren feinen Wagen gesund wiederzusehen, und zahlten
mir glatt die ausgesetzten fünf Pfund.

		Versteht sich am Rande, Chef, daß ich meine Nase vorher auch in
den Wagen gesteckt hatte, es war aber nichts darin zu finden, was
von unseren Freunden herrühren konnte. Hatten anscheinend innen
alles ausgekehrt und außen sogar abgewaschen. Verdammt vorsichtige
Leute.«

		»Hm,« sagt Hunt. »Das hast du ja sehr schnell erledigt, mein
Sohn, aber das hilft uns noch nicht viel. Hast du nichts von den
Leuten ausmachen können, die den Wagen für ihre Schurkereien
benutzt hatten?«

		»Auch das, Chef. War vorher bei meiner Freundin, der roten Mary,
die eine Kneipe in Chelsea hat. Lasse mich da manchmal blicken,
weil sie auch eine Tochter der grünen Insel ist, und Landsleute
müssen zusammenhalten. Well, und die meinte, so einen Mann mit
einem breiten, roten Gesicht hätte sie die letzten vierzehn Tage
zwei- oder dreimal in ihrem Saloon gesehen. Sie erinnert sich
daran, weil er jedesmal eine feine Zeche machte, will sagen, er
soff wie ein Loch. Sie meint auch, ein anderer, [bookmark: page115] der die ganze Fratze voller
Pockennarben hatte, wäre einmal dabeigewesen und hätte den Süffel
rausgeholt.«

		»Hm, wäre nicht unmöglich, daß das unsere Leute sein sollten;
daß ein Narbiger auch dabei gewesen sein soll, läßt mir die Sache
fast sicher erscheinen. Du läßt doch die Spur nicht kalt werden,
Patrik?«

		»Denke gar nicht daran, Chef. Bin nur eben hier in Ihre feine
Gegend gekommen, um Ihnen die freudige Nachricht zu bringen. Will
jetzt gleich nach meiner Bude tippeln, meinen Koffer packen und
mich dann bei Mary auf die Lauer legen. Sie will mir eine
Dachkammer einräumen, und ich werde dann bei ihr den Barmixer
mimen. Vor den Spesen brauchen Sie keine Sorge zu haben, Chef, ich
arbeite fürs Essen und Schlafen.«

		»Und fürs Trinken,« wirft Hunt ein.

		»Hm, versteht sich, man kann doch nicht den ganzen Tag nur
zusehen, wie andere Leute sich den Whisky in den Hals laufen
lassen. Denke mir, daß der Mann mit dem roten und der mit dem
pockigen Gesicht eines schönen Tages mir schon über den Weg laufen
wird. Wird wahrscheinlich nicht mal sehr lange dauern, denn die
Mary hat den feinsten Whisky in ganz Chelsea. So was spricht sich
immer herum.«

		»Gut, dann halte deine Augen offen und schlucke nicht zuviel von
dem feinen Whisky deiner Mary. [bookmark: page116] Paß übrigens auf, daß du nicht bei ihr
kleben bleibst, Patrik! Du hattest mich vergangenes Jahr doch mal
mit in die Spelunke genommen. Soviel ich mich erinnere, ist deine
Mary gut zehn Jahre älter als du und wasserscheu, will sagen, sie
ist eine schmierige alte Schlampe.«

		»Sie haben ein verdammt gutes Gedächtnis, Chef,« antwortet der
Ire grinsend. »Habe übrigens da auch weiter keine Absichten, tue
das nur für unser Geschäft.«

		*

		Hunt nimmt dankend seinen Scheck und den ersten Brandy mit
Zucker entgegen. Dann berichtet er den Freunden von der Entdeckung
des grauen Lieferwagens durch den Iren Patrik O'Flanagan. »Er ist
ein tüchtiger Bursche, dieser Patrik, ich kenne ihn schon von
drüben aus den Staaten. Er machte eine Erbschaft und fuhr über den
großen Teich zurück nach seiner geliebten grünen Insel. Mit der
Erbschaft scheint aber nicht viel losgewesen zu sein, denn als ich
vor drei Jahren nach London übersiedelte, gabelte ich meinen Patrik
eines schönen Tages wieder auf. Er lungerte herum und wußte nicht,
wie er einen Whisky bezahlen sollte, bis er mich erkannte und mit
Freudengeheul auf mich losstürzte. Er ist ebenso liederlich wie
alle Iren, aber doch ein smarter Junge, ist jetzt anscheinend
[bookmark: page117] schon den
Helfershelfern des Inders auf der Spur.«

		»Hoffentlich gelingt es ihm,« sagt Walford. »Und Sie, Mr. Hunt,
haben die Güte und erklären uns noch einmal genauer, wie das
eigentlich alles zusammenhängt!«

		»Well, meine Herren, will das gerne tun. Die Sache kam erst
richtig ins Rollen, als die Inderin hier bei Dr. Lively auftauchte
und ihn warnen wollte.

		Aus dem Tagebuch des Majors wissen wir, daß er und Morris
zusammen in Indien gewesen sind, eine Zeitlang wenigstens. Sie
hatten aber in dieser Zeit ihren Zusammenstoß mit dem Yogi bei dem
Opferfest. Als nun erst der Major und dann auch der Oberst
verschwanden, war ein Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen an
sich schon naheliegend. Und wie dann die Inderin auftauchte und
Sie, Sirs, mir von dem Yogi in der Landwirtschaftshalle erzählten,
da war ich meiner Sache sicher, zumal noch unser Doktor beschwört,
daß der Yogi Bairab nur sein rechtes Auge besaß. Allein hätte das
nichts bedeutet, es gibt im Morgenland eine Menge Augenkrankheiten,
was an der Schmierigkeit der Farbigen liegen muß. Aber zusammen mit
dem anderen wird es fast zur Gewißheit, denn Morris hat dem Yogi in
Indien das linke Auge mit seiner Reitpeitsche ausgeschlagen.«

		Hunt berichtet weiter, daß er in der verlassenen Wohnung des
Yogi gewesen ist. Sehen Sie, Sirs, [bookmark: page118] als ich da den blutigen Verband
liegen sah und mir die Vermieterin erklärte, der Yogi sei
Freitagnacht außer dem Hause gewesen, da wußte ich Bescheid.
Freitagnacht ist der Überfall auf den Oberst gewesen. Der Oberst
hat einen Schuß aus seiner Pistole abgegeben. Auf wen? Auf den
Eindringling natürlich, denn mit einer schweren Heerespistole
schießt doch kein vernünftiger Mensch zum Vergnügen in seinem
Zimmer herum. Also hat er dem Indienmann eins auf sein braunes Fell
gebrannt, und der brauchte wegen seiner Verwundung einen
Verband.«

		Hunt nimmt einen Schluck aus seinem Brandyglas und sieht mit
halbgeschlossenen Augen vor sich hin. »Ach so, ja, Sirs. Kennen Sie
vielleicht die Bilder hier?« Hunt zieht den goldenen Anhänger, den
er bei der Untersuchung im Bett der Inderin gefunden hat, vor und
öffnet ihn. In den beiden Verschlußdeckeln liegen innen zwei kleine
Fotos. Das eine stellt eine auffallend hübsche junge Frau, das
andere einen etwa dreißigjährigen Mann dar. Beides sind helläugige
und hellhaarige, ausgesprochen englische Gesichter.

		Zuerst betrachtet der Arzt die Bilder und schüttelt den Kopf, er
kennt keinen von beiden. Walford sieht sich dann die Bilder an und
meint: »Den Mann kenne ich nicht, aber die Dame kommt mir
entschieden bekannt vor.«

		Hunt horcht auf und fragt gespannt, wer es denn sei. [bookmark: page119]

		Walford sieht sich das Bild nochmals genau an und sagt dann
langsam: »Well, die Dame muß ich kennen. Es muß ganz kürzlich
gewesen sein, daß ich ihr begegnet bin, aber ich kann nicht auf
ihren Namen kommen. Komisch, ich habe doch sonst ein
ausgezeichnetes Gedächtnis für Menschen, wenn auch ein schauderhaft
schlechtes für Zahlen. Hm, vorgestellt kann sie mir demnach kaum
sein, ich muß sie irgendwo so beiläufig gesehen haben.«

		»Dann denken Sie bitte in Ruhe darüber nach, Mr. Walford, und
sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie darauf gekommen sind!« Hunt nimmt
den Anhänger wieder an sich und steckt ihn ein, ohne Erklärungen
über seine Herkunft abzugeben. Das ist keine Geheimniskrämerei des
Detektivs. Er hat aber die peinliche Erfahrung gemacht, daß Leute
ohne kriminalistische Schulung – und in dem Punkt mißtraut er sogar
dem Anwalt, denn er macht zwischen Jurist und Kriminalist einen
großen Unterschied – wenn man ihnen auf die Sprünge helfen will,
sehr leicht in den Fehler verfallen, sich dann in bestem Glauben
etwas zusammenreimen, was mit der Wirklichkeit nichts mehr zu tun
hat. Hunt ist einmal durch eine solche Aussage derart in die Enge
geleitet worden, daß er von der richtigen Spur abkam; bis er den
Irrtum erkannte, war der Verbrecher längst über alle Berge.

		Walford verspricht nachzudenken und fragt: »Es gibt da noch eine
ganze Menge Unklarheiten, [bookmark: page120] könnten Sie mir die vielleicht aufklären, Mr.
Hunt?«

		»Bitte, Sir, fragen Sie! Ich kann Ihnen wenigstens meine Meinung
zu allem sagen, und ich darf wohl behaupten, daß sie immerhin auch
etwas wert ist. Ich bin schließlich jetzt schon fast dreißig Jahre
im Fach, habe eine Masse erlebt und allerhand dabei gelernt. Also
fangen Sie mal an zu fragen, Sir!«

		»Schön, Sir. Ich würde es weiter nicht verwunderlich finden,
wenn der Inder festgestellt hat, daß die beiden Offiziere, an denen
er sich rächen wollte, in London waren. Er brauchte ja nur in den
Ranglisten nachzusehen oder einen anderen, der Englisch kann, für
sich nachsehen zu lassen. Ebenso leicht konnte man dann die Wohnung
von Morris und Neston im Londoner Einwohnerbuch ermitteln. Daß
schließlich die Inderin wußte, wo John wohnt, ist auch erklärlich.
Der Megafonmann brüllte meinen Namen laut durch die Halle, und
Lively kennen auch genug Leute. Erste Frage aber: Woher hat der
Inder das Geld zur Überfahrt für sich und seine Maid genommen?«

		Hunt zuckte die Achseln. »Ich wollte schon hier zu den
Künstleragenten gehen, um zu ermitteln, wer das Auftreten Bairabs
in der Hall vermittelt hat. Es wäre denkbar, daß der Agent dem
Inder die Überfahrt bevorschußt hätte. Ich hatte dann aber
Wichtigeres zu tun und sparte mir das langweilige Herumfragen bei
all den Agenten. Sollte [bookmark: page121] diese Vermutung nicht zutreffen, dann müßte schon
irgendein Geheimbund oder so etwas in Indien dem Yogi Geld
vorgestreckt haben; um ihre Rache zu stillen, bringen die
Morgenländer jedes Opfer. Weiß also nicht genau, Sir, woher der
Indienmann Geld bekommen hat, als Fakir hat er selbst sicher in
Indien kein Vermögen erworben, die Kerle betteln sich doch alle
ihren Lebensunterhalt bei frommen Leuten zusammen.

		Hier in London hat der Indienmann dann von der
Landwirtschaftshalle Geld genug für seine Vorstellungen bekommen,
die immer überfüllt und sicher ein Bombengeschäft waren. Sehr viel
wird er davon aber kaum noch übrighaben, denn er mußte leben, seine
Wohnung und vor allen Dingen die Halunken bezahlen, die ihm bei
seinen Schurkereien geholfen haben. Hoffe deshalb auch, daß er
nicht nach Indien zurückfährt, sondern irgendwo auf dem Festland
unterschlüpfen wird.«

		*

		Walford gab sich mit der Erklärung zufrieden. »Sie sagten immer
›entführt‹, ›verschwunden‹ aber nicht ›ermordet‹, Mr. Hunt. Glauben
Sie denn, daß der Yogi unsern Freund nicht ermordet hat?«

		»Das glaube ich allerdings, Sir! Wir haben jedenfalls nicht den
geringsten Beweis dafür, daß Neston ermordet worden ist, umgekehrt
sprechen [bookmark: page122]
aber eine Menge Dinge dafür, daß es nicht geschehen ist, oder
richtiger, noch nicht. Sie brauchen aber deswegen nicht zu
erschrecken, daß ich sage ›noch nicht‹.

		Wir haben allen Grund dazu, anzunehmen, daß die Leute des Yogi
sowohl den Major wie auch den Obersten in dem grauen Lieferwagen in
irgendein Versteck gebracht haben. Die Kerle werden aber weiter
nichts tun, als ihre beiden Gefangenen sorgfältig bewachen. Und das
aus zwei Gründen. Einmal haben sie selbst ja nichts mit den beiden
Offizieren zu tun und werden sich deshalb hüten, diese umzubringen,
weil sie dadurch ihren Hals grundlos in Gefahr bringen. Sie werden
also ruhig abwarten, bis sie Weisungen von ihrem braunen
Räuberhauptmann bekommen, oder noch wahrscheinlicher, bis der
selbst wieder bei ihnen auftaucht. Da hoffe ich ihm aber mit
Sicherheit zuvorzukommen und ihm einen schönen dicken Strich durch
seine Rechnung zu machen.«

		Die Freunde lassen sich sehr gern von dem Detektiv Gründe dafür
angeben, daß der Major noch lebe und auch keine Gefahr für ihn
bestünde.

		»Hm, ja,« meint Walford. »Wenn nun aber der Inder nichts mehr
von sich hören läßt, dann beisteht doch die Gefahr, daß die Kerle
ihre Gefangenen ermorden, damit sie nichts gegen sie aussagen
können.«

		Hunt lächelt. »Ich glaube vielmehr, daß die [bookmark: page123] Kerle es vorziehen
werden, in diesem Falle mit ihren Gefangenen zu verhandeln. Sie
werden sich gegen das Versprechen, nicht gegen sie auszusagen, den
Rücken decken und sich obendrein noch ein hübsches Lösegeld
ausbedingen. Das dürfte eine viel erfreulichere Aussicht sein als
ein Hanfstrick.

		Sollte mich daher gar nicht wundern, wenn plötzlich bei einem
von Ihnen ein Briefchen ankommen sollte, in dem etwas von Lösegeld
geschrieben wäre. Dann sagen Sie mir aber um Himmels willen sofort
Bescheid, damit ich die Sache richtig erledigen kann.«

		Lively, der bisher aufmerksam zugehört hat, wendet sich jetzt
auch an den Detektiv. »Mir leuchtet so ziemlich alles ein, was Sie
da sagen, Mr. Hunt. Nun möchte ich aber auch eine Frage an Sie
stellen. Sie bezweifeln, daß Neston ermordet worden sei, und wir
hoffen alle, daß Sie recht haben möchten. Aber Morris jedenfalls
war doch tot! Und warum soll der Inder die Leiche haben stehlen
lassen? Dafür finde ich keine Erklärung.«

		»Nun, Doktor,« antwortete Hunt lächelnd. »Dafür gibt es nur eine
einzige vernünftige Erklärung, und das ist eben die, daß der Oberst
keine Leiche war!«

		Lively schüttelt den Kopf. »Morris war tot.«

		»Stop, Sir!« sagt Hunt rasch. »Sie haben mir gesagt, daß Sie
keine Todesursache hätten feststellen können. Ebenso muß es aber
dem Polizeiarzt gegangen [bookmark: page124] sein, denn sonst hätte er doch nicht angeordnet,
daß die ›Leiche‹ zur Öffnung und genauen Untersuchung abgeholt
werden sollte. Na, und bevor Scotland Yard soweit war, hat der
Indienmann sich die falsche Leiche eben gesichert.«

		»Dann nehmen Sie also an, daß Morris nur scheintot gewesen sei?«
fragt Lively.

		»Allright, genau so meine ich. Wie das zugegangen ist, das kann
ich allerdings nur vermuten, es gibt aber eine sehr naheliegende
Vermutung dafür. Überfallen hat ihn der Yogi, wie wir aus dessen
Verwundung ruhig schließen können. Ich kannte drüben in den Staaten
verschiedene Leute, die künstlichen Starrkrampf hervorrufen
konnten, einen derartigen Starrkrampf, daß alle Ärzte glatt den Tod
feststellten, und vor Verwunderung nachher beinahe selber umfielen,
wenn der Tote wieder auflebte.

		Diese Leute konnten das allerdings nur bei sich selber machen,
einer davon ist übrigens bei dem Kunststück einmal auch richtig
gestorben, die Sache scheint also ihre Haken zu haben. Unser Yogi
versteht von solchen Teufelskünsten sicher noch eine Menge mehr als
die Amerikaner, von denen ich meine Kenntnisse habe. Ich bin daher
überzeugt, daß das mit dem Obersten auch so etwas gewesen ist,
womit auch gleich erklärt ist, weshalb zwei Ärzte keine
Todesursache feststellen konnten.«

		Hunt trinkt den Rest aus seinem Glas und schiebt es dem Anwalt
mit einem liebenswürdigen Lächeln [bookmark: page125] zum Nachfüllen hin. »Und jetzt möchte ich
mal eine Frage stellen, Mr. Lively. Wie sah die Verwundung des
Obersten aus, beschreiben Sie mir das bitte ganz genau!«

		»Nun, es war nur ein Streifschuß, der in der rechten Schläfe
oberhalb des Ohres durch den Haaransatz ging. Es war ein ziemlich
tiefer Riß, der Schädelknochen war auch angeschrammt. Die Wunde
hatte stark geblutet, infolgedessen sah es, oberflächlich
betrachtet, recht übel aus. Aber es war trotzdem nur eine
ungefährliche Fleischwunde, die nichts zu bedeuten hatte. Auf
keinen Fall konnte sie tödlich sein.«

		»Hm, aber hätte Morris durch den Streifschuß, und sei es auch
nur für kurze Zeit, das Bewußtsein verlieren können?« fragt
Hunt.

		»Das könnte sehr gut geschehen sein, die Schläfengegend ist eine
sehr empfindliche Stelle, weil die Knochen da sehr dünn sind,«
erklärte Lively.

		Hunt nickt. »Dann bestände also auch noch die zweite
Möglichkeit, daß der Yogi seinem bewußtlosen Opfer irgendein
Teufelszeug eingeflößt hat. Hm, dann bleibt mir eins verwunderlich,
daß nämlich der Yogi so gut hat schießen können. Knallen können
sehr viele Leute, aber wirklich treffen, das verstehen nur sehr
wenige, und die Indienleute sind meist alles andere als
Kunstschützen.

		Darauf kann ich mir eigentlich noch keinen Vers machen. Man
könnte ja annehmen, daß einer der [bookmark: page126] Leute des Inders dabei gewesen ist und den
Schuß abgegeben hat. Für wahrscheinlich halte ich das aber nicht,
denn wenn sie zu zweien gewesen wären, hätten sie Morris doch
vermutlich auch gleich fortgeschafft. Weil das nicht geschehen ist,
vermute ich, daß der Yogi allein war und sich drückte, da er wegen
seiner eigenen Verwundung schlappmachte.« [bookmark: page127]

	
		
		VII.

		Dienstag und Mittwoch läßt Hunt sich nicht blicken, er ruft nur
jeden Vormittag den Anwalt in seinem Büro an und meldet kurz, daß
er den Leuten des Inders auf der Spur sei. »Habe gute Hoffnung,
Sir, daß wir den Schlupfwinkel der Bande ausgemacht haben. Von
Walker kam übrigens ein Drahtbericht: die Indienleute haben in Köln
übernachtet und sind dann rheinaufwärts gefahren; mein Mann hat
sich an sie geheftet. Schätze also, die Sache macht sich, und zwar
in nächster Zeit.«

		Im Stadtteil Chelsea leuchtet in einer schmalen, schmierigen
Gasse eine grüne Laterne wie ein Smaragd durch den trüben
Novemberabend. Das ist das Aushängeschild der »Steuerbordkneipe«.
Vier schlüpfrige Steinstufen geht es hinauf, dann ist man im
Whiskyparadies der roten Mary.

		Ein Mann mit ausgefransten Hosen und einer verbeulten
Schiffermütze steigt die Treppen hinauf, um den Hals hat er einen
rostbraunen Schal geschlungen. Man muß dem Mann schon sehr genau in
das unrasierte Gesicht sehen, um zu erkennen, daß es der Detektiv
Hunt ist.

		Die Steuerbordkneipe besteht nur aus einem [bookmark: page128] langgestreckten Raum, der mit
kleinen Tischen und Stühlen geradezu vollgepfropft ist. Von den
verräucherten Tragebalken der Decke baumeln an Drähten ausgestopfte
Seeungeheuer den Gästen fast auf die Köpfe herunter. Jedesmal, wenn
die Tür aufgeht, gibt es einen scharfen Luftzug, und dann schwimmen
die Ungeheuer in dem Tabakdunst gespenstisch umher. Es ist noch
früh am Abend, die Kneipe ist mäßig besucht, das heißt, es sind
noch ein paar Tische frei. Zwei Stunden später kann man von Glück
sagen, wenn noch ein Stuhl frei ist; Marys »Steuerbordkneipe« muß
eine Goldgrube sein. Lebhaft genug geht es auch jetzt schon her:
rauhe Männerstimmen johlen durcheinander, eine schrille
Frauenstimme kreischt erschreckt auf und lacht dann meckernd wie
eine Ziege. Dazwischen krächzt ein heiseres, altes Grammofon
unaufhörlich Seemannslieder und die neuesten Gassenhauer.

		Hunt setzt sich an einen freien Tisch dicht am Eingang und
gewöhnt zunächst seine Lungen an die sehr nahrhafte Luft. Eine
reichlich zwei Zentner schwere Dame mit schauderhaften, aber
anscheinend echten goldenen Ohrringen tritt zu dem neuen Gast und
fragt ihn mit süßem Lächeln, was er trinken möchte. Da sie
brennendrote Haare hat, ist Hunt nicht im Zweifel, daß er die Mary
vor sich hat, aber so schmierig und so fett hat er sie nicht im
Gedächtnis; auch die scheußlichen Ohrringe hat sie damals noch
nicht getragen. »Möchte gern einen Brandy mit Zucker, Miß,«
antwortet der Detektiv [bookmark: page129] und lächelt auch süß, was ihm einen zärtlich
herablassenden Blick der roten Schönheit einträgt.

		»Pat! Der Herr möchte einen Brandy mit Zucker,« ruft Mary nach
dem Hintergrund der Kneipe. Hunt erkennt durch den Qualm hindurch
erst jetzt da eine Theke, die die ganze Rückwand des schmalen
Raumes einnimmt.

		Ein breites »Yes!« ertönt von da, O'Flanagan macht sich sofort
daran, das Getränk zu mischen. Dann steuert er durch den Raum und
setzt das Glas vor Hunter hin, indem er laut sagt: »Bitte, Sir!
Halben Schilling, wenn ich bitten darf.« Und leise fügt er schnell
hinzu: »In einer Stunde bei der Sektenkirche hier links um die
Ecke, Chef!«

		»Geht in Ordnung,« antwortet Hunt und wirft das Geld auf den
Tisch. O'Flanagan streicht das Geld ein und verschwindet, ohne den
Detektiv weiter eines Blickes zu würdigen.

		Hunt betrachtet mißtrauisch sein Glas, aber es ist blitzsauber.
Er nippt vorsichtig und stellt fest, daß das Getränk vorzüglich
ist.

		Die rote Mary lehnt sich an Hunts Tisch und fragt: »Gefällt
Ihnen der Brandy, Sir?« Dabei blinzelt sie aufmunternd.

		»O yes, läßt sich sehr gut trinken. Habe schon manchen
runtergegossen, der mir weniger Freude gemacht hat.«

		Mary läßt sich zu Hunts Erschrecken an seinem Tisch nieder und
spielt mit ihren Ohrringen. »Sie sind aus den Staaten, Sir?« [bookmark: page130]

		»Yes, woran haben Sie denn das gemerkt, Miß?«

		Mary lächelt. »An der Sprache, Sir. Und dann, weil Sie den
Brandy mit Zucker trinken. Sie sind wohl noch nicht lange
hier?«

		»No,« lügt Hunt treuherzig. »Gerade gestern mit einem Dampfer
angekommen. Der Kahn mußte ins Dock, will mir inzwischen hier so
ein bißchen die Gegend ansehen.«

		»Gefällt es Ihnen denn in London?« fragt Mary und macht
kugelrunde Augen.

		»O yes,« antwortete Hunt, etwas gezwungen. »Verdammt gemütliche
Bude das hier.«

		An einem Tisch gibt es Krach. Die rote Mary erhebt sich mit
einem entschuldigenden Lächeln. Hunt benutzt die Gelegenheit, um
schnell seinen Brandy auszutrinken und dann die »Steuerbordkneipe«
zu verlassen. Draußen ist die Luft entschieden angenehmer, und die
rote Mary ist auch nicht gerade Hunts Geschmack.

		*

		[bookmark: page131]

		Hunt findet mühelos die kleine Sektenkirche in der Nebenstraße
und wartet auf seinen Gehilfen.

		Plötzlich taucht O'Flanagan, der auch ziemlich räubermäßig
angezogen ist, vor ihm auf. »Der Mann mit dem roten Gesicht war
gestern bei uns, Chef! Er soff sich dermaßen voll, daß er dankend
mein Angebot annahm, ihn nach Hause zu bringen. Wir zuckelten also
los, aber im letzten Augenblick dämmerte ihm wohl doch, daß er im
Begriff war, eine Riesendummheit zu begehen. Er schusterte mich
also an einer Ecke ab und torkelte allein weiter.

		War kein Kunststück für meiner Mutter Sohn, ihm nachzusteigen,
der Kerl war ja bis oben voll und merkte nichts, obwohl er mehrmals
stehenblieb und Umschau hielt. Habe also das Loch ausgemacht, in
das er gekrochen ist. Kommen Sie bitte, Chef, werde es Ihnen
zeigen!«

		Sie wandern durch verschiedene Straßen und Gassen, O'Flanagan
berichtete dabei dem Detektiv, daß vermutlich nur dieser Mann mit
dem, roten Gesicht und der Pockennarbige in dem Hause wohnen.
»Nachts sind sie beide im Bau, am Tage wechseln sie zweimal ab, so
daß immer einer von den Kerls im Hause ist. Schätze also, daß Sie
richtig vermutet haben, Chef, daß sie da [bookmark: page132] nämlich etwas zu bewachen haben,
denn sonst könnten sie doch beide zusammen ausgehen.«

		Hunt nickte befriedigt. Er hat die begründete Hoffnung, in dem
Versteck den Major und den Obersten aufzuspüren, und natürlich die
Absicht, das Nest auszuheben.

		In einer etwas breiteren Gasse sagt O'Flanagan: »Jetzt kommt
gleich rechts ein zurückgebautes Haus, Chef. Das ist es!«

		»Hm,« antwortet Hunt, der sich das Haus genau besehen hat. Es
ist so schmal, daß es nur ein Fenster neben der Eingangstür hat.
»Von vorne ganz günstig, wenn wir die Bande aufheben. In der
Sackgasse kann uns keiner weglaufen. Wie sieht es aber von hinten
aus, Patrik?«

		»Weiß nicht genau, Chef. Bin wohl schon drüben vorbeigegangen,
hatte aber noch keine Zeit, in die Häuser zu gehen und mir die Höfe
anzusehen. Ich dachte, wir wollten das heute zusammen erledigen und
dann morgen die Bande ausräuchern. Am Tage ist das leichter, weil
wir warten können, bis einer von den Kerlen weggeht.«

		»Gut,« stimmt Hunt zu. »Hatte das auch so vor, mein Sohn.«

		Sie gehen um das Häuserviereck, bis sie in der hinter dem Hause
liegenden Gasse da angekommen sind, wo etwa das zurückliegende Haus
liegen muß. So ganz einfach ist das allerdings nicht, denn Chelsea
ist kein Vorort mit übersichtlichen Straßenzügen, sondern einer der
ältesten Londoner Stadtteile [bookmark: page133] mit krummen, winkligen Gassen und
ineinander geschachtelten Hinterhäusern und Quergebäuden.

		Der Detektiv berät sich mit seinem Gehilfen, dann verschwindet
jeder in einem anderen Hauseingang. Hunt tastet sich vorsichtig
durch einen dunklen Flur, in dem allerhand Gerümpel steht, und
kommt auf einen Hof. Von da geht es noch durch ein Quergebäude, das
aber nur ein unbewohnter Schuppen zu sein scheint, dann kommt noch
ein kleiner schmaler Hof.

		Es riecht sehr unerfreulich auf diesem Hinterhof, anscheinend
haben die Bewohner seit Jahren allen Unrat auf den großen Haufen
geworfen, der da links an der Mauer zum Nachbarhaus im Dunkeln
liegt. Im Hintergrund ragt eine gut zweimannshohe Mauer in den
Nachthimmel, nach rechts zu steigt sie schräg nach oben an. Es
sieht so aus, als ob es eine alte Hausmauer von dem Giebel eines
abgerissenen Gebäudes sei, die man als Trennwand zum
Nachbargrundstück stehengelassen hat.

		Hunt stellt mit Befriedigung fest, daß ohne Leiter niemand diese
hohe Zwischenwand übersteigen kann.

		»Was suchst du hier, mein Bursche?« tönt eine rauhe Stimme aus
dem Nachbarhof herüber. Hunt lauscht erschreckt; in dem Hof müßte
sich jetzt O'Flanagan gerade befinden.

		»Ich suche meinen Starmatz, Sir,« antwortet die breite Stimme
des Iren. »Er ist mir heute abend [bookmark: page134] fortgeflogen. Haben Sie ihn vielleicht
gesehen, er muß hier rübergeflogen sein. Er kann so schön das
Tipperary-Lied flöten.«

		»Ich sehe bloß einen Grünschnabel, der dummes Zeug quatscht,«
antwortet die rauhe Stimme barsch. »Scher dich zum Teufel, sonst
zeig ich dir den Weg!«

		»Ich gehe ja schon, Sir,« antwortet der Ire gemütlich. Hunt
macht sich auch schnell auf den Rückweg.

		Auf der Straße treffen Hunt und sein Gehilfe wieder zusammen.
»Habe einen groben Burschen, der auf der Treppe schlief, auf die
Hühneraugen getreten,« berichtet O'Flanagan, grinsend. »Sonst aber
allright, Chef. Hinter dem Hof ist eine feine Mauer, nicht
besonders hoch, aber oben mit lauter Glasscherben, da kommt so
leicht niemand rüber.«

		Hunt erzählt, was er auf seinem Hof gesehen hat. »Wir können
zufrieden sein, Patrik. Nach hinten können die Halunken aus ihrem
Versteck kaum heraus, jedenfalls können sie ihre Gefangenen nicht
gut über die Mauern schaffen, und das ist die Hauptsache. Wir
brauchen also morgen keine andere Hilfe und können die Sache allein
erledigen. – Wann pflegt einer von den Leuten morgens das Haus zu
verlassen?«

		»Das kann ich nicht genau sagen, Chef, ich habe das Haus ja erst
gestern gefunden und nur heute etwas ein Auge darauf gehabt. Heute
kam der Pockige so gegen einhalb zehn heraus, er blieb bis [bookmark: page135] Mittag weg
und kam dann mit einem Paket zurück. Wahrscheinlich hat er
Verpflegung rangeholt, ich sah wenigstens bald danach den
Schornstein stärker rauchen, da haben sie wohl also ihr Essen
gekocht. Kurz nach vierzehn Uhr kam dann der Süffel heraus und
blieb bis gut neunzehn Uhr fort. Danach habe ich noch zwei Stunden
Wache gehalten, aber sie blieben beide drin.«

		»Dann werden sie es wohl jeden Tag so ähnlich halten,« überlegt
Hunt. »Gut, bewache das Haus! Ich komme um acht mit einer Taxe und
lasse zwei Straßen weiter vor dem Briefkasten halten. Auf den
Kühler werde ich meine alte blaue Schlafdecke binden, damit du
meinen Wagen gleich erkennst.

		Sobald einer von den Kerls das Haus verläßt, nimmst du deine
Mütze ab und kratzt dir den Kopf. Dann gehst du dem, der das Haus
verlassen hat, nach und sorgst dafür, daß er mir nicht unversehens
zurück und über den Hals kommt. Ich dringe in das Haus ein und
greife mir den zweiten. Dann müssen wir sehen, wie es weiter kommt.
Wenn wirklich nur noch einer im Hause ist, klappt es sicher. Meinen
Wagen lasse ich warten, damit wir die Gefangenen gleich
fortschaffen können.«

		»Allright,« nickt O'Flanagan. »Wird schon alles klappen,
Chef.«

		*

		[bookmark: page136]

		Donnerstagfrüh kommt eine große Taxe, um deren Kühler eine blaue
Baumwolldecke geschnallt ist, schnell herangefahren. Ein Mann mit
roten Haaren schlendert unmittelbar vor dem Wagen über die schmale
Straße, so daß der Fahrer erschreckt abbremst. »Kannst du nicht
aufpassen, Voßkopf?« schnauzt der Fahrer.

		»Verzeihung, ich bin etwas kurzsichtig,« antwortet der grinsend
und zwinkert dem Fahrer zu. Dann sagt er leise in das geöffnete
Fenster des Wagens: »Sind beide noch nicht aufgestanden, Chef.«

		Ein paar Neugierige haben sich in der Hoffnung auf Krach
gesammelt, aber sie kommen nicht auf ihre Rechnung. Der Taxenfahrer
flucht zwar lästerlich, aber er fährt sofort weiter. Patrik
O'Flanagan steckt die Hände in die Taschen und schlendert pfeifend
die Straße hinunter.

		An der übernächsten Querstraße, neben einem Briefkasten, bleibt
die Taxe stehen. Der Fahrer steigt vom Führersitz, schnallt die
Decke ab und hebt die Haube auf. Er bastelt an dem Motor herum,
aber er findet anscheinend den Fehler nicht. [bookmark: page137]

		O'Flanagan hat auch Pech. Gerade dem zurückgebauten Haus
gegenüber rutscht er aus und hinkt nach einem Hauseingang. Da setzt
er sich hin und reibt seinen verstauchten Fuß. Sein Gesicht sieht
aber gar nicht schmerzlich aus, abwechselnd schielt er nach dem
zurückgebauten Haus und dem Wagen neben dem Briefkasten. Um einhalb
neun hat Patrik seinen Fuß ziemlich gesundgerieben, dem Auto
scheint es auch besser zu gehen. Der Fahrer läßt den Motor
anlaufen, aber es klappt noch nicht. Der Motor stottert, brüllt
los, verhaspelt sich und setzt wieder aus. O'Flanagan grinst.

		Gegen neun hat der Ire seinen Fuß wieder in Ordnung. Bei der
Taxe dagegen sieht es trübe aus. Der Fahrer hat seinen ganzen
Werkzeugbestand auf dem Bürgersteig ausgebreitet und arbeitet
fluchend an dem Motor. Eine ganze Anzahl Leute, die nichts Besseres
zu tun haben, stehen herum und erteilen weise Ratschläge. Zwei
Leutchen, die aussehen wie arbeitslose Dockarbeiter, haben
gewettet, ob der einzige Fahrgast, der nun schon eine geschlagene
Stunde in seinen Regenmantel gehüllt teilnahmslos im Wagen sitzt,
aussteigen wird oder nicht.

		»Verdammt!« sagt der von den beiden, der darauf gewettet hat,
daß der Fahrgast aussteigen und sich ein anderes Auto suchen würde.
»Der Kerl hat eine wahre Schafsgeduld. Ich glaube, er pennt.« Der
Mann spuckt wütend aus und ärgert sich, daß [bookmark: page138] er allem Anschein nach das
schöne Geld für einen Schnaps verlieren wird.

		Etwas nach einhalb zehn nimmt O'Flanagan, der tiefsinnig die
Auslagen eines Kramladens besichtigt hat – in der Fensterscheibe
spiegelt sich vorzüglich die Tür des zurückgebauten Hauses – seine
Mütze ab und kratzt sich nachdenklich den Kopf. Dann geht er sehr
eilig die Straße hinab in der Richtung von der Taxe weg, überquert
den Fahrdamm und schlendert, die Hände in den Hosentaschen
vergraben, auf der anderen Straßenseite zurück.

		Bei dem Wagen hat der Fahrer plötzlich den Fehler gefunden, er
läßt den Motor anlaufen und sammelt sein Werkzeug zusammen. Leider
fehlt der beste Schraubenschlüssel. Der Mann flucht, aber er steigt
auf den Führersitz und bemüht sich erst gar nicht, die Umstehenden
nach dem verschwundenen Schlüssel zu fragen. Langsam fährt die Taxe
an.

		»Damn't!« flucht der eine Dockarbeiter entrüstet. »Zwei Pence
zum Teufel!«

		O'Flanagan stößt bei dem Vorplatz des zurückgebauten Hauses
beinahe mit einem untersetzten Mann mit breitem, rotem Gesicht
zusammen, der gerade auf die Straße biegt. Der Mann sieht den Iren
überrascht und etwas mißtrauisch an.

		»Hallo, old boy!« ruft O'Flanagan mit freudigem Erstaunen. »Gut
bekommen gestern abend?« [bookmark: page139]

		Der Mann sieht den Iren prüfend an und grinst dann. »Danke
Ihnen, Sir. Sind wohl auch wieder zur ›Steuerbordkneipe‹
unterwegs?«

		»Yes,« nickt der Ire. »Bin doch da als Barmixer angestellt. War
nur gerade etwas an die Luft gegangen, um mir die Beine zu
vertreten.«

		Das ist nun glatt gelogen, denn der Ire hat sich, seit er
gestern abend den Detektiv verlassen hatte, dauernd um das
verdächtige Haus herumgedrückt, um es zu bewachen. Aber sein
Begleiter nickt befriedigt, und beide wandern, harmlos plaudernd,
zur roten Mary.

		Die Taxe ist in einer Nebengasse verschwunden. Hunt hat seinen
Lodenmantel im Wagen gelassen und kommt jetzt aus der Nebengasse.
Er trägt eine graue Joppe mit schwarzen Knöpfen, ebensolche Hosen
mit breiten schwarzen Tressen und eine graue Joppe mit schwarzen
Tressen und eine graue Schirmmütze auf dem Kopf. Jeder würde den
Detektiv, der ein Päckchen unter dem Arm trägt, für einen Boten
eines der vielen großen Kaufhäuser halten.

		Hunt geht die Straße hinunter und sucht anscheinend eine
bestimmte Hausnummer. Vor dem zurückgebauten Haus bleibt er stehen,
vergleicht mit der Aufschrift auf dem Paket und geht dann zu dem
Haus.

		Eine Glocke ist nicht zu finden, Hunt klopft an die Tür. Innen
rührt sich nichts. Der falsche Geschäftsbote [bookmark: page140] schüttelt verwundert den Kopf,
sieht nochmals nach der Aufschrift auf dem Päckchen und klopft
wieder.

		Plötzlich öffnet sich lautlos ein kleines Guckloch, das ganz
versteckt in der Tür angebracht ist, und eine barsche Stimme fragt:
»Was ist los?«

		»Paket für Sie, Sir,« antwortet der Bote und hält das kleine
Päckchen vor das Guckloch.

		»Ich erwarte kein Paket. Machen Sie, daß Sie weiterkommen!«

		»Da steht aber haargenau Ihre Anschrift drauf, Sir! Kostet ja
nichts, die Zigarren sind schon bezahlt.«

		Der Mann hinter der Tür grunzt etwas. Das Guckloch wird
geschlossen, dann klirrt es innen, als ob eine Sicherheitskette
zurückgeschoben wird. Die Tür öffnet sich fußbreit. »Geben Sie
her!«

		»No, Sir, bitte erst hier zu unterschreiben, ich darf ohne
Empfangsbescheinigung keine Waren abgeben.«

		Der Mann hinter der Tür knurrt mißvergnügt, er öffnet dann aber
doch etwas weiter. Der Bote tritt schnell in die Öffnung und hält
dem Hausbewohner das Paket hin, auf das er einen vorgedruckten
Zettel und einen Bleistift mit dem Daumen festgeklemmt hat. Der
Mann mustert Paket und Boten mißtrauisch, bequemt sich dann aber zu
unterschreiben. [bookmark: page141]

		»Hände hoch!« sagt der Bote leise, aber sehr verständlich.

		Der Mann zuckt zusammen, hebt aber widerspruchslos die Arme, als
er in der rechten Hand des Boten einen schweren Coltrevolver auf
sich gerichtet sieht.

		*

		[bookmark: page142]

		Der Mann erbleicht trotz der Pockennarben, die sein ganzes
Gesicht bedecken, und starrt den falschen Geschäftsboten an.
»Heilger Patrik! Der ›Hund‹!« stöhnt er auf und taumelt einen
Schritt zurück gegen die Hauswand.

		Hunt stutzt. »Alte Bekannte also? Ich glaube auch, daß dein
Galgengesicht mir schon mal über den Weg gelaufen ist. Stop! Ich
will meinen Hut essen, wenn das nicht O'Neil ist! – Sag mal, mein
Bursche, wie bist du denn aus dem Zuchthaus wieder herausgekommen?
Da hatte ich dich vor fünf Jahren als Weihnachtsgeschenk
abgeliefert!«

		Der schmächtige Mensch zittert an allen Gliedern, sein
abstoßendes Gesicht verzerrt sich. »Ich – ich heiße Baker, Sir. Jim
– Jim Baker!«

		»Erzähl das des Deubels Großmutter, wenn du endlich zur Hölle
gefahren sein wirst, ich habe ein verdammt gutes Gedächtnis für
solche Fratzen, wie du eine trägst.« Hunt läßt sein Paket fallen,
drückt die Tür hinter sich ins Schloß und hakt mit einiger
Schwierigkeit auch die Sicherheitskette wieder vor; er hat nur die
linke Hand dazu frei und läßt auch den Verbrecher nicht aus den
Augen.

		»Ich habe Ihnen nichts getan, Sir,« winselt der Mensch. [bookmark: page143]

		»Dazu wärst du auch gerade der Richtige,« antwortet der Detektiv
verächtlich. »Aber schön, wollen mal vernünftig zusammen plaudern.
Führ mich in deine gute Stube, Jimmy, das Stehen wird mir
langweilig. Behalte aber schön die Pfoten oben, sonst
knallt's.«

		Der Mann dreht sich zögernd um und öffnet eine Tür, die nach
links aus dem Flur führt. Hunt folgt ihm und steht in einer kleinen
schmutzigen Küche. Ein aus Ziegelsteinen gemauerter Herd, ein
Tisch, zwei Stühle und eine Abwaschbank, das ist die ganze
Einrichtung. Nur ein Fenster ist vorhanden, das auf den Vorplatz
führt, aber es ist mit einem klicken Vorhang verschlossen, über dem
noch alte Säcke hängen. Eine Petroleumlampe steht auf dem
Küchentisch und erhellt den kleinen Raum.

		»Leg dein Schießeisen da auf den Tisch!« fordert Hunt den
Pockigen auf. Der sieht den Detektiv böse an.

		»Na, los!« befiehlt Hunt scharf. »Bißchen fix, aber mach keine
Dummheiten! Ich sollte meinen, du kennst mich.«

		Der Mann seufzt auf und legt einen vernickelten amerikanischen
Revolver auf den Tisch.

		»Allright!« nickt Hunt und läßt die Waffe in seine Rocktasche
gleiten. Er setzt sich in den Stuhl, der der Tür zunächst steht,
und fordert seinen Gefangenen auf, in dem anderen, einem ziemlich
wackelig aussehenden, alten Schaukelstuhl, Platz zu nehmen. Der
Mann tut es widerwillig. [bookmark: page144]

		Hunt schiebt seinen Colt halb in die Revolvertasche, die er über
der rechten Hosentasche trägt, und stopft sich gemütlich seine
Pfeife. »Mit den Zigarren war das leider nur ein Bluff, mein
Goldsohn. Sollst aber doch eine haben, und zwar eine gute. Hier,
fang mal schön!« Hunt wirft dem Mann die Zigarre zu, der sie
geschickt auffängt. Ein hoffnungsvolles Lächeln huscht über seine
häßlichen Züge, er steckt sich die Zigarre an und lehnt sich dann
scheinbar gemütlich in seinen Schaukelstuhl.

		»Jetzt will ich dir mal eine kleine Predigt halten, damit du
siehst, wie die Sache steht. Woher wir beide uns kennen, das
brauche ich dir nicht vorzukauen, denn das weißt du ganz genau.
Deinen Freund, der auch schon den feinen Whisky bei der roten Mary
gerochen hat, kenne ich schon aus dem Westend-Park, von seinem
Besuch bei dem Major Neston und schließlich von der feinen Sache
bei dem Obersten. Daß wir eueren grauen Lieferwagen längst gefunden
haben, wirst du wohl selbst schon wissen. Versteht sich, daß ich
auch den Haupthalunken, den Inder und seine Maid, genau kenne.

		So, mein Freund. Und jetzt werde ich dir sagen, wo deine
Genossen augenblicklich stecken. Der Süffel sitzt in der
›Steuerbordkneipe‹, und einer von meinen Leuten paßt mit derselben
Liebe auf ihn auf wie eine Amme auf ihr Kleines. Der Indienmann hat
eine Reise nach Deutschland gemacht und wird dabei von einem
gewissen Walker begleitet, der ein guter Freund von mir ist. Bei
dir [bookmark: page145]
selbst sitze ich, und draußen wartet schon das Auto.«

		Der Pockennarbige ist bei der ruhigen Erzählung des Detektivs
immer unruhiger geworden, aber er sagt nichts.

		Hunt nickt ihm freundlich zu. »Schätze, du hast so viel
Verstand, daß du einsiehst, daß du mit deiner ganzen Bande am Ende
bist. Was meinst du nun wohl, wenn ich dich jetzt – auch unter der
Überschrift Jim Baker – am Bändel nähme und nach Scotland Yard
brächte, wie die Leute sich freuen würden? Dann bekämst du freie
Überfahrt über den großen Teich, aber nur, um drüben auf einen
gewissen Stuhl zu kommen, der sehr ungesund sein soll für die
Leute, die darauf gesetzt werden, weil ...«

		»Aber ich habe Ihnen doch nichts getan, Sir!« jammert der Mann
auf.

		»Das hast du mir schon einmal erzählt, und eigentlich hast du in
diesem Fall recht damit. Mir kannst du aber nicht gut einen Vorwurf
daraus machen, daß du deine dreckigen Pfoten auch in dieser Sache
stecken hast! Trotzdem will ich dir eine Chance geben: Gib mir
deine Gefangenen heraus und beichte mir haargenau alles, was du
weißt. Vielleicht sind noch ein paar Kleinigkeiten dabei, die mir
unnütze Lauferei ersparen. Wenn du das ehrlich tust, dann magst du
nachher laufen, wohin du willst, und deinen Hals retten. So sieht
deine Chance aus, Bursche. Wähle!« [bookmark: page146]

		Der Mann fährt aus seinem Stuhl hoch und starrt den Detektiv an.
»Ist das Ihr Ernst?!«

		»James J. Hunt hat noch immer sein Wort gehalten. Aber sieh dich
vor und erzähle keine Märchen! Ich habe dir schon angedeutet, daß
ich Bescheid weiß.«

		»Ich will verdammt sein, wenn ich Ihnen nicht alles sage, was
ich weiß, Sir; mein Hals ist mir lieber.«

		»Well,« nickt Hunt. »Du wärst sonst auch ein ganz verfluchter
Narr. Geh voran, führ mich zu deinen Gefangenen! Daß uns niemand
stört, darüber kannst du ganz beruhigt sein.«

		*

		[bookmark: page147]

		O'Neil alias Jim Baker führt den Detektiv auf den Flur zurück.
Hinter der Küche wird der kleine Flur gleich von einer Tür
abgeschlossen. O'Neil öffnet diese Tür und geht in ein etwas
größeres Zimmer, das das Wohn- und Schlafzimmer darstellt. Zwei
Feldbetten stehen da, Kleider hängen an den Wänden, schlechte Möbel
stehen herum, zwei kleine Fenster gehen nach hinten hinaus.

		O'Neil schiebt das Feldbett an der Fensterwand zurück, eine
Falltür wird sichtbar. »Da unten steckt er, Sir.«

		»Allright. Dann steige mal vor in deinen Geheimkeller, sonst
könnte aus Versehen die Klappe hinter mir zufallen. Voran, mein
Lieber!«

		O'Neil hebt die Falltür auf, eine steile Treppe wird darunter
sichtbar, aber nur ihre obersten Stufen, dann folgt ein dunkles
Loch. Hunt knipst seinen Handscheinwerfer an und steigt vorsichtig
hinter O'Neil die Treppe hinab.

		Es ist ein kleines Kellergewölbe ohne Fenster, kaum acht Fuß im
Geviert. Es riecht muffig, an den feuchten Wänden sitzt dicker
Mauersalpeter. In der Ecke der Treppe gegenüber liegt ein
Strohsack, darauf ein Haufen Lumpen. In einer anderen [bookmark: page148] Ecke stehen
einige alte Kisten, die ganz verschimmelt sind.

		»Wo sind denn die Leute?« ruft Hunt drohend, der nichts erkennen
kann, was nach Menschen aussieht.

		»Da liegt er doch!« antwortet O'Neil und zieht eine alte Decke
von dem Lumpenbündel. Wahrhaftig, da liegt, zusammengekrümmt, ein
Mensch!

		Hunt läßt seinen Scheinwerfer auf die Gestalt leuchten. O'Neil
ist zu dem Liegenden getreten und rüttelt ihn. Der Schläfer gibt
einen grunzenden Ton von sich und wendet sich herum. Es ist der
Oberst Morris, der blöde in das Scheinwerferlicht blinzelt.

		»Er hat seine Fünfe nicht ganz richtig beisammen,« erklärt
O'Neil dem Detektiv und fügt ängstlich hinzu: »Aber ich kann nichts
dafür, Sir, der braune Teufel muß ihm was eingetrichtert
haben.«

		»Das soll er mir mit seinem braunen Fell büßen,« knirscht Hunt.
»Und wo habt ihr den Major?«

		»Wir haben bloß den Alten hier, Sir,« beteuert O'Neil. »Den aus
dem Westend-Park hat der Inder gleich in dem grauen Wagen
mitgenommen, als er ihn behext hatte.«

		»Wo er steckt, will ich wissen!« ruft Hunt und stampft mit dem
Fuß auf. »Kerl, denk an deine Chance, wenn dir dein Hals lieb
ist!«

		»Beim Heiligen Patrik, ich weiß es nicht, Sir! Der Indienmann
nahm ihn in den Wagen, und dann [bookmark: page149] fuhr Benjamin los. Nach fünf Stunden kamen
sie wieder, der Wagen war ganz mit Dreck bespritzt.«

		»Wer ist Benjamin?«

		»Der, den Sie vorhin den ›Süffel‹ nannten, Sir. Er hat immer den
Wagen gefahren, ich verstehe das doch nicht. Sie haben mir auch
nicht erzählt, wo sie hingefahren sind.« [bookmark: page150]

	
		
		VIII.

		Als O'Flanagan mit Benjamin in die »Steuerbordkneipe« kommt,
sitzt ein einziger Gast da. Der Mann nippt an einem großen Schnaps
und zerkrümelt gesammelte Zigarettenstummel: einer der vielen
»Tabakhändler« der Elendsviertel Londons.

		O'Flanagan setzt sich zu Benjamin. Sie knobeln Whiskyrunden aus,
der Ire verliert fast stets und tröstet sich damit, daß der Verlust
auf Spesenrechnung kommt. Nach jeder Runde erzählen sie sich
Witzchen. Benjamin gefällt sein neuer Freund ausnehmend, er klopft
ihm auf die Schulter und sagt: »Bist ein gemütliches Haus, old
fellow.«

		Der Ire grinst und denkt sich: ›Wenn du wüßtest!‹

		Die rote Mary steht hinter der Theke und rechnet die Einnahme
des Vortags zusammen. Das ist eine schwierige Sache für sie, sie
muß dauernd ihren Bleistift lecken und von vorne anfangen. Leider
hat sie einen Tintenstift erwischt, ihre Lippen sind schon ganz
violett getupft.

		Der Fernsprecher klingelt. Mary geht auf den Flur, kommt sofort
zurück und ruft dem Iren zu: »Deine Freundin ist am Fernsprecher,
Pat!« O'Flanagan sieht sie verwundert an. Mary zwinkert ihm [bookmark: page151] zu, da begreift
er und geht schnell an den Fernsprecher.

		Es ist Hunts Bürofräulein. Sie meldet, daß eben ein Telegramm
von Walker angekommen sei, er habe den Inder in Frankfurt am Main
ermittelt.

		»Wunderbar! Ist die braune Maid auch dabei?«

		»Yes,« antwortet die Frauenstimme. »Sie wohnen in einem
Gasthaus, Walker hat sich auch da eingemietet. Er bittet um
Weisungen. Können Sie den Chef rufen?«

		»Nein, der nimmt doch gerade die Räuberhöhle aus, und ich
bewache hier auch einen von den Halunken.«

		So denkt O'Flanagan wenigstens, in Wirklichkeit aber sieht es
etwas anders aus.

		Die Fernsprechzelle liegt auf einem schmalen Gang, der auch zu
einem gewissen Örtchen führt. Benjamin wollte die Knobelpause
benutzen, um dieses Örtchen aufzusuchen. Die Tür zur
Fernsprechzelle schnappte schlecht ein. O'Flanagan hat nicht darauf
geachtet, die Tür ist hinter ihm wieder handbreit aufgegangen.

		Benjamin hört im Vorbeikommen etwas von »Inder« und
»Räuberhöhle«. Er bleibt verblüfft stehen und lauscht. Was da
besprochen wird, ist ihm sehr schnell klar. Sein erster Gedanke
ist, seinen falschen Freund in der Fernsprechzelle einzuschließen
und seinem Genossen in der »Räuberhöhle« zu Hilfe zu eilen. Leider
hat die Tür der Fernsprechzelle aber kein Schloß. [bookmark: page152]

		O'Flanagan hört die Tür hinter sich knarren und dreht sich um,
um sie zu schließen. Er sieht in das wutverzerrte Gesicht
Benjamins, der zum Schlag ausholt. Der Schlag ist auf seinen Kopf
gezielt, O'Flanagan kann sich gerade noch zur Seite drücken.
Benjamins Faust schmettert auf den Fernsprecher, der krachend
zerbricht.

		O'Flanagan hat in der engen Zelle keine Bewegungsfreiheit, er
kann nur seinem Gegner gegen die Knie treten. Benjamin taumelt
zurück. Der Ire ist mit einem Satz aus der Zelle. Benjamin bekommt
im Fallen noch einen Fuß des Iren zu fassen, der Ire schlägt lang
hin.

		»Du verdammter Hund!« brüllt Benjamin und wirft sich auf den
Iren.

		Ein wüster Ringkampf beginnt.

		Benjamin ist der Stärkere, aber O'Flanagan ist gewandter. Der
Verbrecher versucht, den Iren am Hals zu packen. Sie wälzen sich
auf dem engen Gang am Boden herum.

		O'Flanagan gelingt es, den linken Arm seines Gegners zu packen,
er bemüht sich, den Arm auszudrehen.

		Benjamin brüllt vor Schmerz wie ein Ochse. Er macht eine rasende
Anstrengung. Den Arm bekommt er nicht frei, aber der Ire wird so
heftig mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen, daß er mit einem
Wehlaut zusammensinkt.

		In dem Augenblick kommt die rote Mary dazu. Sie rennt zurück an
die Theke und holt den Aufwischeimer, [bookmark: page153] der da noch mit dem Wischlappen
darin steht.

		Benjamin will gerade den Hals seines Gegners fassen, als die
nasse und nicht sehr saubere Flut sich über ihn ergießt. Der
Aufwischlappen fällt ihm auf die Hände, er braucht einige Zeit, um
sich von dem schlüpfrigen Lappen zu befreien.

		Die kalte Dusche hat auch den Iren wieder zum Bewußtsein
gebracht. Er fährt jetzt seinerseits Benjamin an den Hals,
verwickelt sich aber in den Wischlappen.

		Mary sieht, daß ihr Freund im Nachteil ist, stürzt fort und
kommt mit dem Schrubber zurückgerannt.

		Die beiden Ringer wälzen sich wieder am Boden, der Wischlappen
kommt bald dem einen, bald dem anderen in die Quere.

		Mary wartet mit erhobenem Schrubber und versetzt jedesmal, wenn
Benjamin oben liegt, diesem einen tüchtigen Hieb. Wohin sie trifft,
ist ihr gleichgültig, sie kämpft für ihren Freund und
Landsmann.

		Benjamin, der gerade einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf
erhalten hat, brüllt auf, reißt sich los und springt auf. Er zieht
einen Revolver und will auf Mary anlegen. Aber schon ist O'Flanagan
auf den Beinen und schlägt ihm den Arm hoch. »Feiges Biest! Auf
eine Frau zu schießen!«

		Der Schuß kracht, die Kugel geht in die Decke, ein Regen von
Kalk und Mörtel stiebt herab. Benjamin [bookmark: page154] ist herumgefahren und drückt
auf den Iren ab.

		O'Flanagan fühlt einen Schlag gegen die rechte Seite und taumelt
zurück.

		Benjamin, der der roten Mary die Kehrseite zudreht, bekommt von
ihr einen solchen Stoß mit dem Schrubber, daß er hinfällt. Im
Fallen drückt er noch einmal ab, die Kugel bohrt sich in die
Dielen.

		Draußen ertönt ein Polizeipfiff.

		Einige Augenblicke danach stürmen zwei Polizisten in den
Flur.

		Benjamin ist schon wieder auf den Beinen. Er sieht die
Polizisten, dreht sich mit einem Fluch um und verschwindet auf dem
Örtchen.

		Noch drei Polizisten erscheinen auf dem Kampfplatz. Sie
versuchen, die Aborttür zu öffnen, aber Benjamin hat sie von innen
verriegelt.

		Ein Polizist tritt die nicht sehr starke Tür ein.

		Das Fenster des Aborts steht auf, Benjamin ist entkommen.

		*

		[bookmark: page155]

		Nelly, Dr. Livelys niedliches Dienstmädchen, öffnet die Tür und
prallt erschreckt zurück.

		Sie findet rothaarige Männer im allgemeinen zwar sehr nett, aber
der da vor der Eingangstür sieht ihr denn doch zu wüst aus: ein
Auge blaugeschlagen, ein Heftpflaster auf der Stirn, ein zweites am
Kinn und auch noch eine schiefe Schulter!

		O'Flanagan grinst verlegen. »Entschuldigen Sie, Miß, ich weiß,
ich sehe etwas abgekämpft aus. Hat der Chef mich denn nicht
angemeldet?«

		»Ach, Sie sind Mr. O'Flanagan? Ja, Mr. Hunt hat angerufen.
Treten Sie bitte ein!«

		Nelly ruft Dr. Lively, der den Iren herzlich begrüßt. »Haben Sie
den Oberst Morris mitgebracht, Sir?«

		»Yes, er sitzt unten im Auto. Erschrecken Sie aber nicht, wenn
sie ihn sehen, Mr. Lively, er sieht ziemlich übel aus!«

		Unten wartet die Taxe, die am Vormittag die blaue Decke auf dem
Kühler trug. O'Flanagan öffnet den Schlag, Morris steigt auf seine
Aufforderung schwerfällig aus.

		Lively zuckt doch zusammen, als er die Jammergestalt sieht. Der
Anzug ist verschmutzt und zerrissen, Gesicht und Hände schmierig,
der graue [bookmark: page156]
Schnurrbart hängt dem Obersten wie einem Seehund über die Lippen.
Gebückt und teilnahmslos steht Morris da und sieht hilflos
umher.

		»Wie geht's?« fragt Lively und reicht Morris die Hand.

		Morris nimmt langsam die Hand des Arztes, aber er sagt nichts,
er erkennt ihn nicht einmal.

		Morris wird in dem Zimmer untergebracht, in dem die Woche vorher
sein betäubter Diener gelegen hatte. Nelly bringt ein schon
vorbereitetes Teebrett mit einem ausgiebigen Essen. Morris macht
sich sofort gierig darüber her.

		Lively führt den Iren in das Arbeitszimmer. »Das ist ja
furchtbar mit dem armen Morris,« sagt er.

		O'Flanagan nickt. »Der Chef meinte allerdings, es sei nicht so
schlimm, wie es aussähe. Er hätte nicht seinen Verstand verloren,
sondern der Inder habe ihn hypnotisiert. Das ließe sich wieder
gutmachen.«

		»Hoffen wir es, ich habe leider im Hypnotisieren nicht besonders
viel Erfahrung, aber Mr. Hunt behauptet eben am Fernsprecher, er
könne es.«

		»Der Chef kann alles,« antwortet O'Flanagan ehrlich
überzeugt.

		Walford, der auch schon von Hunt benachrichtigt ist, kommt an.
»Wundervoller Tag heute!« ruft er aus. »Unsere Freunde leben, die
Verbrecher werden zur Strecke gebracht, und ich habe meinen
Busenfreund Maxwell bei einem großen Erbschaftsprozeß [bookmark: page157] so abgedeckelt,
daß er beinahe einen Schlaganfall vor Wut bekommen hat.
Wonderful!«

		Walford schüttelt dem Iren herzlich die Hand. »Das haben Sie
fein gemacht, junger Freund.«

		»Oh,« antwortet O'Flanagan verlegen. »Habe die Prügel eigentlich
meiner eigenen Dummheit zuzuschreiben. Warum habe ich die Tür zur
Fernsprechzelle nicht ordentlich zugemacht? Leider ist der Lump
entkommen, die Polizei hat ihn bisher nicht finden können.«

		»Sind Sie denn ordentlich verbunden?« fragt Lively besorgt.

		»Yes, sehr ordentlich. Ich ging gleich auf eine Rettungswache,
nachdem ich mich überzeugt hatte, daß der Chef in dem
Verbrecherhaus längst fertiggeworden war. Das im Gesicht sind nur
vorübergehende Schönheitsfehler, und die Schulter sieht so dick aus
wegen des Verbandes. Kleine Fleischwunde unter der Achsel, es
blutete zwar scheußlich, ist aber ganz harmlos.«

		Sie warten ungeduldig auf Hunt, der nach Croydon gefahren ist,
um Flugplätze zu belegen. Daß der Inder in Frankfurt aufgespürt
ist, wissen die Freunde schon; Hunt will morgen sofort nach
Frankfurt fliegen.

		Nelly berichtet, daß der Oberst alles aufgegessen hat; sie hat
ihn noch Butterbrote streichen müssen.

		»Diese Schweinebande,« schimpft Walford. »Sie haben den armen
Kerl zum Überfluß auch noch halb verhungern lassen.« [bookmark: page158]

		»Ich möchte Morris gern in die Badewanne stecken,« sagt der
Arzt. »Können Sie das übernehmen, Mr. O'Flanagan? Mr. Hunt
wünschte, daß wir Morris' Diener vorläufig noch nichts von der
Rettung seines Herrn sagen sollten.«

		Nelly zeigte dem Iren das Badezimmer.

		»Na, kleine Miß«? fragt O'Flanagan. »Halten Sie mich noch immer
für einen Raubmörder?«

		»Aber nein, Sir,« antwortet Nelly errötend. »Sie sind doch ein
Held.«

		O'Flanagan errötet auch, aber er findet keine passende
Antwort.

		Morris läßt sich wie ein Kind von dem Iren ins Badezimmer führen
und ausziehen. Als er in der Wanne sitzt, macht ihm dieser lang
entbehrte Genuß offenbar großes Vergnügen; er lächelt selig und
spielt mit dem Badethermometer.

		*

		[bookmark: page159]

		Erst nach dem Abendessen kommt der Detektiv. Die Freunde
beglückwünschen ihn stürmisch, aber Hunt wehrt ab. »Es war ein ganz
guter Anfang, Sirs, aber wir sind noch nicht am Ende.« Das Angebot
des Arztes, etwas zu essen, nimmt Hunt dankbar an. Der Ire hat
schon in der Küche von Nelly ein vorzügliches Abendessen erhalten
und hilft ihr jetzt trotz ihres Sträubens beim Abwaschen.

		Walford qualmt eine Brasil nach der anderen und mischt Brandys
mit Zucker.

		Hunt steckt sich eine Pfeife an und beginnt: »Das Wichtigste ist
jetzt, daß wir den Major möglichst schnell auffinden, aber das ist
eine schlimme Sache. Ich vermute, daß die Bande ihn außerhalb
Londons irgendwo versteckt hat, wahrscheinlich bei einem Genossen.
O'Neil alias Baker – übrigens ein alter Bekannter von mir aus den
Staaten – kennt das Versteck leider nicht; er hätte es mir sonst
sicher gern gesagt, ich habe ihm die Hölle ordentlich heiß gemacht.
Zum Unglück ist auch noch der andere Lump, der versoffene Benjamin,
entkommen.

		Da bleibt mir nun nichts übrig, als den Indienmann möglichst
schnell dingfest zu machen, denn [bookmark: page160] der weiß das Versteck am besten. Ich habe
deshalb für morgen früh neun Uhr ein Sonderflugzeug gemietet. Das
ist eine ziemlich kostspielige Sache, aber es half nichts, denn mit
den fahrplanmäßigen Linien muß man zweimal umsteigen und vertrödelt
fünf Stunden mit Warterei auf den Anschluß.

		Sind Sie damit einverstanden, Sirs? Ich möchte nämlich möglichst
schnell mit der ganzen Sache fertigwerden, weil ich Angst habe, daß
dieser Benjamin sonst eine Teufelei anstellt.«

		Lively und Walford versichern Hunt eifrig ihrer Zustimmung, und
Walford fügt hinzu: »Seien Sie nur nicht ängstlich mit
Geldausgaben, Mr. Hunt, wir gefährden sonst unter Umständen das
Leben unseres Freundes Fred!«

		»Allright. Dann möchte ich mir jetzt mal den Obersten ansehen.
Ich vermute, die Sache mit ihm liegt so: Der Yogi wird ihn damals,
als er ihn in seiner Wohnung überfiel, zunächst in künstlichen
Starrkrampf versetzt haben. Als die Bande dann Morris in dem grauen
Lieferwagen fortgeschafft hatte, wird er früher oder später wieder
zum Bewußtsein gekommen sein. Da war der Yogi aber schon geflohen,
es bliebe also nur die Möglichkeit, daß er ihm gleich bei dem
ersten Zusammentreffen noch eine Nachhypnose gegeben hat.
Anscheinend hat er Morris eine ganz gehörige Ladung eingetrichtert,
denn er macht geradezu den Eindruck eines Verblödeten. Wollen Sie
mich mal zu ihm führen, Mr. Lively?« [bookmark: page161]

		In dem Fremdenzimmer finden sie Morris in Gesellschaft
O'Flanagans. Der Ire hat einige Schachteln Streichhölzer auf dem
Tisch ausgeschüttet, beide ordnen sie eifrig in Reihen an, und der
Oberst befehligt die aufmarschierten Truppen mit lauter Stimme.

		Hunt bittet Lively und O'Flanagan, das Zimmer zu verlassen, aber
sich vor der Tür bereitzuhalten.

		Dr. Lively horcht gespannt. Er hört den Detektiv mit ruhiger,
eintöniger Stimme auf Morris einreden. Lange Pausen sind
dazwischen, dann fängt der Detektiv wieder an. Eine Weile ist
Stille, dann ertönt Hunts Stimme wieder, aber jetzt ganz anders,
die Worte kommen hart und befehlend. Schüchtern fängt die Stimme
des Obersten zu antworten an.

		Hunt kommt aus dem Zimmer und wischt sich den Schweiß von der
Stirn. »Es macht sich, Doktor. Ich habe recht gehabt, er steht
unter Nachhypnose. Das heißt, ganz habe ich sie noch nicht
wegsuggerieren können, aber Gefahr dürfte keine mehr bestehen. Er
weiß schon wieder, wer er ist, an den Überfall erinnert er sich
nicht, das soll er vorläufig aber auch nicht.«

		Sie gehen wieder in das Arbeitszimmer, und Lively berichtet dem
Anwalt von dem Erfolg Hunts.

		»Dieser Yogi muß ein ganz unheimlicher Bursche sein,« sagt Hunt
nachdenklich. »Ich habe noch keinen Menschen gesehen, der so unter
einer Nachhypnose gestanden hätte wie der Oberst. – Sagen [bookmark: page162] Sie, Mr. Lively,
ist O'Grady wieder in der Wohnung des Obersten?«

		Lively bejaht, er hat O'Grady am folgenden Tage schon
entlassen.

		»Gut. Dann werde ich mal rübergehen und O'Grady holen. Ich
verspreche mir einen günstigen Einfluß davon auf Morris.«

		O'Grady ist fast zu Tränen gerührt, als er hört, daß sein Herr
gerettet ist und lebt. Hunt weist ihn streng an, dem Obersten
keinerlei Fragen zu stellen, sondern vorläufig nur auf alles
einzugehen, was Morris sagt und tut. »Es wird schon alles wieder
gut werden, aber Sie dürfen ihn durch nichts kopfscheu machen.«
O'Grady verspricht das hoch und heilig.

		Als Hunt das Wohnzimmer des Obersten, in das der Diener ihn
geführt hatte, verlassen will, fällt sein Blick auf das große
Ölbild neben der Tür. Er starrt das Gemälde wie ein Gespenst an und
fragt heftig den Diener: »Wer ist das?«

		»Das ist doch Frau Morris.«

		»Wer? Die Frau des Obersten?«

		O'Grady nickt verwundert.

		»Damn't! Wie alt ist Frau Morris?«

		»Mylady ist doch schon lange tot, Sir! Sie starb vor dem Krieg
in Indien.«

		Hunt starrt wieder das Bild an. »Well, und wie alt wäre sie
jetzt?«

		»Jetzt?« O'Grady rechnet im stillen. »Jetzt, Sir, jetzt wäre
unsere arme Lady über fünfzig [bookmark: page163] Jahre alt und ihre kleine Ethel auch schon
ungefähr dreißig.«

		Hunt pfeift durch die Zähne. »Sie hatte eine Tochter?«

		»Gewiß, die liebe kleine Ethel. Aber die ist damals auch in
Indien gestorben.«

		»So?« antwortet Hunt gedehnt und sieht wieder das Bild an. Dann
kramt er in seiner Tasche und zieht den goldenen Anhänger vor. Er
klappt ihn auf und hält ihn O'Grady hin. »Kennen Sie diese
Bilder?«

		»Sicher, Sir! Das ist doch Frau Morris und der Oberst. Aber es
müssen ganz alte Bilder sein, wahrscheinlich noch aus Indien.«

		*

		[bookmark: page164]

		Auf der Treppe des Doktorhauses begegnet Hunt, der mit O'Grady
hinaufsteigt, einem Postboten. Lively steht in der Tür und schwenkt
einen Brief. »Hallo, Mr. Hunt, hier ist eben etwas gekommen, was
Ihnen gefallen wird.«

		Hunt nimmt den Brief entgegen, sie gehen in das Arbeitszimmer,
wo Walford gerade damit beschäftigt ist, den Papierkorb zu löschen,
in den er den brennenden Stummel seiner Brasil geworfen hat. Lively
schüttelt mißbilligend den Kopf und öffnet die Fenster, um den
Qualm abziehen zu lassen. »Daß du dir diesen Unfug aber auch nicht
abgewöhnen kannst, Bob! Hier stehen doch überall Aschenbecher genug
herum.

		»Na, ja,« brummt Walford verlegen. »Schließlich ist es aber
weiter nicht schlimm, oder bewahrst du deine Wertpapiere im
Papierkorb auf?«

		Hunt betrachtet den Brief, er kommt aus Frankfurt und trägt den
Vermerk »Durch Eilboten«, deshalb hat ihn auch der Bote noch so
spät am Abend zugestellt. Der Brief sieht merkwürdig aus. Die
Anschrift des Arztes ist in großen, unbeholfenen Buchstaben
geschrieben, die Worte »Durch Eilboten« und »Flugpost« sind von
anderer Hand [bookmark: page165] hinzugesetzt. Links oben steht der Name eines
Hotels gedruckt.

		»Was halten Sie davon?« fragt Lively den Detektiv. »Ob der
Indienmann uns einen Friedensvorschlag machen will?«

		»Öffnen Sie doch, Doktor, dann werden wir es ja sehen,«
antwortet Hunt und reicht dem Arzt den Brief.

		Lively öffnet den Umschlag. Eine zusammengefaltete Zeitung kommt
heraus, in der ein großer goldener Ohrring liegt. Aber ein Brief
ist nicht dabei. »Sehr merkwürdig,« sagt Lively verwundert und
reicht Hunt die Sendung.

		Hunt faltet das Zeitungsblatt auseinander und besieht es genau.
Es ist ein Bogen des »General-Anzeigers« vom 10. November, aber
geschrieben ist nichts darauf, auch nichts angestrichen. »Hm, in
der Tat, sehr merkwürdig,« sagt Hunt und sieht nachdenklich auf den
schönen goldenen Ohrring.

		O'Flanagan kommt und meldet, daß Morris ruhig schlafe.

		»Well,« nickt Hunt. »Dann führe hier deinen Landsmann O'Grady
mal zu ihm 'rauf, er ist der Diener des Obersten. Aber weckt Morris
nicht auf, laßt ihn ruhig weiterschlafen! Und Sie, O'Grady, halten
sich genau an meine Weisungen!«

		Die beiden Iren gehen.

		Hunt bittet sich nochmals den Brief aus und untersucht das
Zeitungsblatt und auch die Innenseite [bookmark: page166] des Umschlags auf das
genaueste. Es ist nirgends etwas zu finden. »Nun, meine Herren, es
ist Ihnen wohl klar, daß der Brief nicht von dem Indienmann stammt,
sondern von ihr? Sie hat uns wieder Nachricht zukommen lassen
wollen. Schätze, sie hat wenig Zeit gehabt, weil der Yogi sie nicht
aus den Augen lassen wird. Da hat sie nur schnell ihren Ohrring
eingepackt und gehofft, daß wir uns schon einen Vers darauf machen
würden, weil ja der Name von dem Gasthaus auf dem Umschlag
steht.«

		»Merkwürdig finde ich es aber doch, daß die Inderin sich
offensichtlich Mühe gibt, uns auf die Spur zu helfen,« sagt
Walford. »Morris und Neston gehen sie doch nichts an, anderseits
läuft sie aber Gefahr, daß der verdammte Yogi ihr den Hals umdreht,
wenn er etwas merkt.«

		Hunt nickt mit nachdenklichem Gesicht. »Sehr richtig, Sir.
Deshalb nehme ich an, daß die Inderin noch einen anderen Grund für
ihre Nachrichten haben muß. Und das kann nur der Grund sein, daß
sie von dem unheimlichen Kerl loskommen möchte und auf unsere Hilfe
hofft, weil sie weiß, daß wir hinter dem braunen Halunken her
sind.«

		»Könnte möglich sein,« stimmt Walford zu und mischt zwei neue
Brandys mit Zucker; die Inderin ist ihm herzlich gleichgültig.

		Hunt stopft sich seine Pfeife, aber er vergißt, sie anzuzünden
und starrt nur vor sich auf den Teppich. [bookmark: page167] »Mr. Lively, es wäre mir sehr
angenehm, wenn Sie sich entschließen könnten, morgen mit nach
Frankfurt zu fliegen.«

		Der Arzt sieht den Detektiv überrascht an. »Ich? Wozu denn? Ich
kenne zwar Frankfurt einigermaßen, weil ich ein Jahr in Heidelberg
Medizin studiert habe. Ich kann Ihnen aber doch in Frankfurt weiter
nichts nützen.«

		»Doch, Sie können mir eine ganze Menge nützen. Die Inderin hat
sich jetzt schon zweimal an Sie gewandt, sie scheint so etwas wie
Zutrauen zu Ihnen gefaßt zu haben. Ich kann das auch verstehen,
denn Sie haben so menschenfreundliche Augen, Doktor, nicht solche
Polizeiaugen wie ich. Ich zweifele zwar nicht daran, daß wir den
Inder zu fassen bekommen, aber ich bin fast sicher, daß er
schweigen wird wie ein Stockfisch, und wenn er sich dabei um seinen
Hals bringt. Da müßten Sie dann die Inderin ausfragen; ich bin
überzeugt, sie erzählt Ihnen gern alles, was sie weiß.«

		»Wenn Sie meinen,« antwortet Lively gedehnt. »Dann werde ich
wohl mit Ihnen fliegen müssen. Schließlich bin ich das schon
unserem Freund Fred schuldig. Solange wir ihn nicht befreit haben,
schwebt er immer noch in Gefahr.«

		»Ganz recht, Sir! Zumal dieser Benjamin uns entwischt ist, der
das Versteck des Majors kennt. Und deshalb habe ich noch eine
Bitte: Beherbergen Sie, solange wir fort sind, Morris und seinen
Diener [bookmark: page168] bei
sich und auch meinen Mann. O'Flanagan kennt diesen Benjamin genau,
er wird seine Augen offenhalten. Er weiß auch für den Fall, daß
Benjamin etwa mit noch mehr Kerlen anrücken sollte, mit seiner
Kanone umzugehen und wird Ihr Haus und seine Bewohner sicher
schützen. Sonst könnten wir es unter Umständen erleben, daß während
unserer Abwesenheit der Lump, der Benjamin, sich den Obersten
nochmal stiehlt und mit ihm und dem Major verschwindet.«

		Lively ist einverstanden. »Ich sehe allerdings nicht so schwarz
wie Sie, Mr. Hunt. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß dieser
Benjamin sich aus dem Staube gemacht hat und sich hüten wird, uns
nochmals in die Quere zu kommen.«

		Hunt zuckte die Achseln. »Schätze auch so, Sir. Möchte mir aber
nachher keine Vorwürfe zu machen haben, daß ich eine Vorsicht außer
acht gelassen hätte. Unnötige Vorsicht schadet nichts, eine
Versäumnis rächt sich aber oft bitter.

		Ach so, Mr. Walford, Sie müssen auch noch etwas tun. Gehen Sie
bitte morgen ganz früh nach Scotland Yard und lassen Sie sich
Haftersuchen gegen den Inder geben! Sagen Sie ruhig Mordversuch an
den beiden Offizieren. Und Scotland Yard könnte auch gleich das
Polizeipräsidium in Frankfurt anrufen, damit ich da keine
Schwierigkeiten bekomme.«

		»Wann fährt Ihr Flugzeug?« [bookmark: page169]

		»Um 9 Uhr in Croydon, Sir. Sie haben sich vielleicht gewundert,
weshalb ich nicht schon heute nacht mit dem fahrplanmäßigen
abgeflogen bin, aber ich muß unbedingt den Haftbefehl haben, sonst
kann ich in Deutschland nichts ausrichten.«

		Der Anwalt schüttelt mißbilligend den Kopf. »Um acht fängt der
Bürobetrieb in Scotland Yard an, die maßgeblichen Herrschaften
kommen aber meist erst später. Wie soll ich das schaffen und dann
auch noch zum Flugplatz nach Croydon hinauskommen?«

		»Könnten Sie nicht versuchen, jetzt noch jemand zu erreichen,
Mr. Walford? Sie kennen doch die Herren fast alle.«

		Walford denkt nach. »Hm, anwesend sind ja immer genug Beamte,
auch in der Nacht. Schlimmstenfalls könnte ich auch einem von
meinen Bekannten auf die Bude rücken, damit morgen früh alles schon
vorbereitet ist. Ja, das ginge wohl. – John, würdest du James
beauftragen, daß er mich fährt? Dein Wagen steht ja wohl
bereit.«

		Dr. Lively sucht seinen Fahrer und kommt nach einigen Minuten
mit der Nachricht zurück, daß der Wagen gleich vorfahren werde.

		»Well,« nickt Walford. »Dann werde ich mal mein Glück versuchen.
Also morgen früh um neun auf dem Flugplatz. Wenn ich nicht
zurechtkomme, müßten Sie eben etwas später abfliegen, Mr. Hunt.«
Walford trinkt seinen Brandy aus und verabschiedet sich. [bookmark: page170]

		Der Arzt weist Hunt auf seine Bitte ein Fremdenzimmer an und
sagt: »Soviel Besuch habe ich in meinem Haus noch nie gehabt. James
war übrigens gar nicht erbaut, als er Walford fahren sollte. Er saß
mit Nelly und O'Flanagan in der Küche, ich fürchte, das gibt noch
eine Eifersuchtstragödie wegen Ihres Iren.« [bookmark: page171]

	
		
		IX.

		Am Freitag ist Hunt sehr früh auf. Er überzeugt sich zunächst,
daß es Morris ganz gut geht; O'Grady berichtet glücklich, daß sein
Herr ihn sofort erkannt habe.

		Dann spricht Hunt mit seinem Gehilfen. »Höre, Patrik! Ich fahre
mit Dr. Lively nach Frankfurt, wahrscheinlich sind wir in wenigen
Tagen wieder da. Du bleibst hier im Haus und hältst deine Augen
offen. Ich glaube ja kaum, daß wir außer mit deinem Freund Benjamin
noch mit jemand zu rechnen haben, aber man kann nie wissen. Du bist
mir jedenfalls dafür verantwortlich, daß in meiner Abwesenheit kein
Unglück geschieht.«

		»Keine Sorge, Chef, weiß schon, was gespielt wird. Und wenn der
Benjamin wirklich mit ein paar anderen Halunken anrücken sollte,
dann hält sich meiner Mutter Sohn an die alte Regel: Erst schießen,
dann fragen!«

		»Mach keine Dummheiten, wir sind hier nicht in den Staaten! Du
darfst nur schießen, wenn du in Notwehr bist, verstanden?«

		O'Flanagan grinst. »Klar, Chef, verstehe ganz ausgezeichnet.
Habe noch nie anders als in Notwehr den Finger krumm gemacht.
Wenigstens hat [bookmark: page172] keiner von den Schuften, die ich schon voll
Blei gepumpt habe, jemals etwas anderes behauptet, waren allerdings
alle tot wie abgenagte Schinkenknochen.«

		Hunt lächelt und drückt dem Iren die Hand. »Also mach's gut, my
boy! Ich habe Eile.«

		Auf dem Flugplatz in Croydon wartet etwas abseits schon das
Sonderflugzeug. Die Abfertigung ist schnell erledigt, aber der
Anwalt fehlt noch.

		Es schlägt neun Uhr, noch zwanzig Minuten vergehen, da kommt
endlich ein Auto auf den Flugplatz gerast, aus dem Walford
herausspringt.

		»Haben Sie es geschafft, Sir?« fragt Hunt.

		»Ja, aber ich danke für die Hetze. Hier ist der Haftbefehl.«

		Hunt überfliegt das wichtige Schriftstück und steckt es
befriedigt ein. »Ist die Polizei in Frankfurt auch
verständigt?«

		»Ja, auch das.«

		»Allright. Sonst noch was, Sirs?« Hunt sieht die Freunde fragend
an.

		»Bitte einsteigen!« drängt der Flugzeugführer. »Ich muß starten
und den Platz für das Postflugzeug freigeben, es wird schon aus dem
Schuppen geschoben.«

		Walford wünscht Hunt und dem Arzt Hals- und Beinbruch, sie
steigen ein. Die Motore donnern los, das Flugzeug rollt ab. Walford
winkt heftig, aber der Doppeldecker hat sich schon vom Boden gelöst
und schwebt in südlicher Richtung davon. [bookmark: page173]

		Drei Stunden später landet das Flugzeug auf dem Frankfurter
Flughafen. Die Abfertigung dauert diesmal etwas länger. Als Hunt
und Lively nach dem Ausgang gehen, tritt ein hoch aufgeschossener
Junge mit blonden Haaren auf den Detektiv zu und fragt: »Sind Sie
Herr Hunt?« Er spricht das »u« natürlich deutsch aus, aber Hunt
versteht und bleibt stehen.

		»Jes, my boy. Uas du uollen?«

		Der Junge zieht einen zerknitterten Umschlag aus der
Hosentasche. »Ich soll Ihnen diesen Brief von einem Herrn Walker
geben, der im Hotel wohnt. Sie möchten ihn gleich durchlesen, hat
der Herr gesagt.«

		Hunt öffnet schnell den Brief. Walker berichtet, daß alles in
Ordnung sei, Hunt möge zum Polizeipräsidium fahren und sich
deutsche Kriminalbeamte mitgeben lassen. Dann möge er anrufen, ob
sie gleich zur Verhaftung der Inder schreiten könnten. »Allright,«
nickt Hunt und gibt Lively den Brief zu lesen.

		»Dann wollen wir es mal so machen,« stimmt der Arzt zu und
wendet sich in deutscher Sprache an den Jungen: »Lauf mal, mein
Sohn, und besorge uns eine möglichst große Taxe, da draußen steht
ja eine ganze Menge herum!«

		»Das habe ich schon getan,« antwortet der Junge stolz. »Da, der
grüne Wagen ist es.«

		Sie fahren zum Polizeipräsidium und setzen dort den Jungen ab.
Lively gibt ihm fünf Schillinge und [bookmark: page174] sagt, als der Junge die englischen Münzen
verwundert betrachtet: »Mußt sie dir einwechseln, Kerlchen,
deutsches Geld habe ich leider nicht bei mir.«

		Auf dem Präsidium wird Hunt schon erwartet. Sein Ausweis wird
geprüft, dann bekommt er einen Kriminalbeamten und einen Englisch
sprechenden Kommissar mit.

		Sie fahren zum Monopol. »Setzen Sie sich bitte in die Halle, Mr.
Lively, zur Verhaftung will ich Sie nicht mitschleppen, vier Mann
sind schon reichlich.« Hunt ruft das Hotel an, in dem Walker wohnt;
der deutsche Kommissar hat ihm die Verbindung hergestellt. Walker
meldet, daß die Inder auf ihren Zimmern seien, Hunt möge nur
kommen.

		Hunt erklärt das dem Kommissar und fragt, ob er das Hotel
kenne.

		Der Kriminalkommissar lächelt. »Die Bruchbude kennen wir ganz
genau, da ist alle Nase lang etwas faul. Wir fahren nur hier am
Bahnhof entlang und dann links in die zweite Querstraße.«

		Der Kommissar läßt den Wagen schon vor der Ecke halten. Die drei
gehen zu Fuß zum Hotel, das wirklich keinen überwältigenden
Eindruck macht.

		Hunt, mit seinem Koffer in der Hand, geht als erster hinein.

		In einem kleinen Vorraum, der zugleich Frühstückszimmer zu sein
scheint, sitzt Walker und [bookmark: page175] wartet. Er begrüßt Hunt: »Allright, Chef. Haben
Sie keine deutschen Beamten bekommen?«

		»Doch, sie warten draußen, ich wollte erst mit dir reden. Wo
liegen die Zimmer?«

		»Im zweiten Stock, Sir. Hier haben Sie eine Skizze, die rot
umrandeten sind es.«

		Hunt nimmt die Skizze, geht auf die Straße und winkt den
Kriminalbeamten.

		*

		[bookmark: page176]

		Im Hintergrund des Vorraums steht ein Pult, hinter dem an einem
mit Zahlen beschriebenen Brett Schlüssel hängen: das Empfangsbüro.
Der dicke Wirt sitzt hinter dem Pult und schreibt. Als Hunt, den er
für einen neuen Gast hielt, auf die Straße geht, sieht er
verwundert auf und zuckt zusammen, als er den mutmaßlichen Gast mit
den Kriminalbeamten zurückkommen sieht. »Was gibt's?« fragt der
Wirt erschrocken.

		»Nichts, was Sie angeht,« weist ihn der Kommissar ab. »Kümmern
Sie sich um nichts, es ist gleich erledigt!«

		»Etwa der Inder?« fragt der Wirt hartnäckig.

		»Ja, wenn Sie es durchaus wissen wollen. Machen Sie seine
Rechnung fertig, wir nehmen ihn mit!«

		Eine Glocke schrillt, im Ziffernkasten klappt eine Ziffer
herunter.

		»Jupp!« ruft der Wirt und öffnet eine schmale Tür neben dem
Pult. »Der Inder will seine Stiebel haben.«

		Ein ungewaschen aussehender, mürrischer Mensch, der eine grüne
Leinenschürze vorgebunden hat, erscheint und hält dem Wirt stumm
ein Paar frischgewichste Schuhe unter die Nase. Dann will der
Schürzenmann die Treppe hinaufsteigen. [bookmark: page177]

		»Stop!« ruft Hunt und hält den Hausdiener am Arme fest. »Geben
Sie die Schuhe und Ihre Schürze her, ich will raufgehen.«

		»Guter Gedanke,« sagt der Kommissar und übersetzt dem
Hausdiener, der die Kriminalbeamten mißvergnügt betrachtet, Hunts
Aufforderung ins Deutsche.

		»Ah, aus die Luke kiekst de?« grinst der Hausdiener. »Der
Maharadscha is wohl nich janz waschecht?« Er liefert bereitwilligst
Schuhe und Schürze an Hunt ab.

		Walker ist schon zum zweiten Stock hinaufgegangen, wo auch er
sein Zimmer hat. Als Hunt und seine Begleiter den zweiten Stock
erreichen, packt Walker in seinem Zimmer, das gleich links neben
der Treppe liegt, laut pfeifend seine Sachen; die Tür steht auf.
Walker nickt beruhigend und zeigt mit dem Daumen nach dem Ende des
Ganges.

		Hunt klopft kurz an die Tür des Inders, öffnet und sagt: »Hier
sind Ihre Schuhe, Sir!«

		Hunt hat mit einem Blick übersehen, daß der Yogi mitten im
Zimmer steht, die Inderin kauert mit hochgezogenen Knien auf einem
zum Bett hergerichteten Sofa.

		Hunt stellt die Schuhe hin und zieht mit der linken Hand die Tür
hinter sich zu. Als er sich aufrichtet, sieht er den Blick des
Inders starr und drohend auf sich gerichtet. Hunt hat natürlich,
ohne sich etwas dabei zu denken, englisch gesprochen und sich
verraten. [bookmark: page178]

		Mit einer raschen Bewegung hat Hunt seinen Colt gezogen und auf
den Inder gerichtet. »Hände hoch!«

		Walker und der Kommissar stehen sprungbereit draußen vor der
Tür, der andere Kriminalbeamte hat sich am Ende des Ganges
aufgestellt, wo eine Art Hühnerleiter nach den Bodenräumen zu
führen scheint.

		Zwei Schüsse krachen, eine Frauenstimme schreit gellend auf,
irgend etwas klirrt scheppernd.

		Walker reißt die Tür auf.

		Hunt steht mit dem Revolver in der erhobenen Hand unmittelbar
hinter der Tür, die Inderin liegt regungslos auf dem Sofa, von dem
Yogi ist nichts zu sehen.

		»Was gibt's?« schreit Walker den Detektiv an und sieht sich wild
um.

		Hunt läßt den Revolver sinken, fährt sich mit der Linken über
die Stirn und schüttelt geistesabwesend den Kopf.

		Walker läßt ihn stehen und stürzt zu der leblosen Frauengestalt.
Sie ist unverletzt, aber ohnmächtig.

		Hunt steht immer noch regungslos.

		Der deutsche Kommissar hat die Tür zum Nebenzimmer aufgerissen,
der Inder ist nicht da. Der Kommissar läuft zum Fenster – die
Scheiben des geschlossenen Flügels sind zerschossen und schreit:
»Da rennt er ja!«

		Tatsächlich läuft der Inder über den Hof und verschwindet [bookmark: page179] gerade hinter
einem Nebengebäude. An dem Fenster führt eine Feuerleiter hoch, der
Zusammenhang ist klar.

		Die deutschen Beamten rasen die Treppe hinunter.

		Walker rüttelt Hunt. »Was ist denn eigentlich mit Ihnen los,
Chef?«

		Hunt reißt sich zusammen. »Kruzitürken! Der Yogi hat mich
regelrecht hypnotisiert. In dem kurzen Augenblick! Erst als er aus
dem Fenster kletterte, konnte ich abdrücken, zu spät natürlich.
Ohrfeigen könnte ich mich, ich wußte doch, was er für ein
Teufelskerl ist.«

		Walker schüttelt den Kopf, er begreift nicht, wie so etwas
möglich sein soll.«

		»Wo sind eigentlich die deutschen Beamten geblieben?« fragt
Hunt. »Sind sie dem Inder nach?«

		»Yes, wir sahen gerade noch, wie er über den Hof lief. Viel
Vorsprung kann der Hexenmeister nicht haben.«

		*

		[bookmark: page180]

		Ein wildes Schluchzen ertönt von dem Sofa her. Die Inderin hat
sich aufgerichtet und weint schrecklich.

		Hunt tritt zu ihr. »Habe ich Sie erschreckt mit meiner dummen
Knallerei, Miß? Nun, es ist ja nichts geschehen.«

		Die Inderin sieht ihn scheu an, dicke Tränen laufen ihr über die
Wangen, sie kauert sich ängstlich in einer Sofaecke zusammen. Hunt
sieht sie bedauernd an und ist in größter Verlegenheit, was er tun
soll. Plötzlich stutzt er und sieht das Mädchen scharf an. Wo ihr
die Tränen über die Backen gelaufen sind, ist die braune Haut wie
weggewaschen, dafür schimmert es weiß durch.

		Hunt stößt einen Pfiff aus und läuft ins Nebenzimmer. In einer
Ecke findet er, was er sucht: einen Waschtisch. Hunt nimmt ein
Handtuch, taucht einen Zipfel in die Waschschüssel und reibt die
feuchte Stelle tüchtig mit Seife ein.

		»Zeigen Sie mal her, Miß,« sagt Hunt schmunzelnd und hebt der
Inderin das Kinn hoch. Er fährt ihr mit dem Handtuch ins Gesicht
und reibt so tüchtig, daß die Inderin aufwimmert. Hunt zieht das
Handtuch fort: alle vorstehenden Teile des Gesichts sind weiß
geworden wie bei einem Europäer. [bookmark: page181]

		Hunt tritt einen Schritt zurück und betrachtet sehr aufmerksam
sein Werk, die Inderin kuschelt sich ängstlich in das Sofa zurück.
»Blaue Augen haben Sie auch, Miß?« stellt der Detektiv vergnügt
fest. »Schätze, da hat James J. Hunt einen Haupttreffer gemacht.
Ahnte doch schon lange so etwas.«

		Walker kommt mit dem Kriminalkommissar zurück. »Wir haben das
Überfallkommando gerufen, Sir. Der Kerl muß sich irgendwo versteckt
haben, wir konnten ihn noch nicht finden. Soll ich das Frauenzimmer
mitnehmen?«

		»Welches Frauenzimmer?« fragt Hunt und tut sehr erstaunt.

		»Na, die Inderin,« antwortet der Kommissar und sieht nach dem
Sofa. »Donnerwetter, was ist denn das für eine Malerei?« fragt er
verblüfft und sieht die halb weiß gewordene Inderin an.

		»No, das ist keine Malerei, ich habe nur die braune Schmiere zum
Teil runtergewaschen. Im übrigen ist das weder ein Frauenzimmer
noch eine Inderin, Sir!«

		»Ja, was ist denn eigentlich los?« fragt der Kommissar erstaunt.
»Ich soll sie also nicht verhaften?«

		»Durchaus nicht! Der Haftbefehl richtet sich nur gegen den
Indienmann. Das hier ist die Tochter des englischen Obersten
Morris, die werde ich selbst gleich mitnehmen.«

		»Morris?« flüstert die Inderin und sieht den Detektiv mit großen
Augen an. »Mor–ris?« Sie [bookmark: page182] scheint auf den Klang zu lauschen und schließt
lächelnd die Augen.

		Dr. Lively schlägt die Hände über dem Kopf zusammen, als Hunt im
Monopol erscheint und berichtet. »Die Tochter von Morris soll die
braune Maid auf einmal sein? Mann, erzählen Sie mir doch keine
Märchen!«

		»Ich bin Detektiv und kein Märchenonkel,« antwortet Hunt
trocken. »Verlassen Sie sich darauf, Doktor, die Sache ist richtig!
Ich werde Ihnen das gleich haargenau erklären, aber jetzt lassen
Sie sich bitte erst ganz schnell ein Zimmer geben, damit wir die
arme Miß aus dem Wagen holen können!«

		Die falsche Inderin zieht sich ihr Kopftuch über das Gesicht –
um den Wagen hat sich schon eine Menge Neugieriger gesammelt – und
wird von Hunt und Lively auf ein Zimmer gebracht. Lively redet ihr
gütig zu, sie beruhigt sich etwas, aber sie schüttelt nur dauernd
den Kopf und weint vor sich hin.

		»Geben Sie ihr ein Schlafmittel,« flüstert Hunt dem Arzt zu.
»Und dann rufen Sie das Zimmermädchen und lassen unsere Inderin ins
Bett packen! Erst mal ausschlafen, dann findet sich schon alles
andere.«

		Dr. Lively gibt die nötigen Anweisungen, dann geht er mit Hunt
in den Speisesaal, wo Walker schon wartet. Sie bestellen
Mittagessen, und Lively sucht sorgfältig auf der Weinkarte, bis er
eine ihm [bookmark: page183]
zusagende Marke gefunden hat. Als es lieblich bernsteinfarben in
den Gläsern funkelt, stößt der Arzt mit Hunt und seinem Gehilfen an
und sagt: »So, und jetzt packen Sie mal endlich aus, Sie
Geheimniskrämer!«

		Hunt lächelt. »Das Geheimnis sieht nur so aus, Sir, weil Sie
nicht wissen, was ich weiß. Also Sie erinnern sich doch, daß der
Major Neston eine Art Tagebuch geführt hat, bei dem aber nur der
Anfang aus seiner indischen Zeit ausführlich geschildert war? Sie
wissen auch, daß dieses Tagebuch zusammen mit dem Überfall auf
Morris und zugleich dem Auftauchen unserer ›Inderin‹ uns auf die
Spur brachte, weil in dem Tagebuch auch etwas von einem Yogi stand,
mit dem Neston und Morris einen Zusammenstoß hatten.«

		Lively nickte. »Well, aber was hat das mit der angeblichen Miß
Morris zu tun? Steht die auch in dem Tagebuch Freds?«

		»Ganz recht, das tut sie, und zwar im Zusammenhang mit dem Yogi.
Morris und Neston waren nach der Geschichte bei dem Opferfest sehr
vorsichtig, weil sie befürchteten, die Hindus würden sich irgendwie
an ihnen rächen. An die beiden Offiziere hat sich aber niemand
herangetraut, aber die kleine Tochter von Morris, die Ethel hieß,
war eines Tages plötzlich verschwunden! In dem Tagebuch steht das
nur ganz kurz und eine Bemerkung dazu, daß es sich bei der
Entführung des Kindes sicher um einen Racheakt des Yogis handeln
müsse. Beweise [bookmark: page184] hat Neston dafür allerdings keine
angegeben, er schreibt nur, daß alle Nachforschungen vergeblich
blieben, obwohl die ganze Besatzung tagelang die Gegend abstreifte.
Frau Morris sei dann bald danach vor Gram gestorben, sie sei
allerdings immer schon kränklich gewesen. So, Mr. Lively, und nun
sagen Sie mir gefälligst, wie soll eine Inderin ausgerechnet zu der
Anhängekapsel kommen, in der die Bilder von Morris und seiner Frau
sind? Das Ding habe ich aber im Bett der angeblichen Inderin
gefunden, als ich in Islington nach der Flucht des Yogi seine
Wohnung durchsuchte! Im übrigen: Haben Sie vielleicht schon mal
eine Inderin mit weißer Haut und blauen Augen gesehen? Ihre Haare
sind übrigens auch bloß schwarz gefärbt, wie ich bei der Wischerei
merkte. Ist es Ihnen nicht auch schon aufgefallen, daß sie für eine
Inderin viel zu groß und schlank ist?

		Und schließlich: Sie und Mr. Walford kannten die Bilder in der
goldenen Kapsel nicht, können Sie ja auch nicht, denn Frau Morris
ist schon lange tot, und das Bild des Obersten ist auch über
dreißig Jahr alt. Walford meinte, die Lady kürzlich gesehen zu
haben, meinte aber, sie sei ihm nicht vorgestellt worden. Ihr
Freund hat ganz recht, er hat nämlich im Wohnzimmer des Obersten
das große Ölbild von dessen verstorbener Frau gesehen! Als ich
gestern O'Grady holte, sah ich das Bild zum erstenmal und erkannte
es sofort als ein Gegenstück zu dem Kapselbildchen. [bookmark: page185]

		Daß Morris eine kleine Tochter gehabt hat, wußte O'Grady auch,
er behauptete allerdings, sie sei in Indien gestorben. Wie der
Diener zu dieser Annahme kommt, das verstehe ich nun nicht recht.
Vermutlich ist er erst nach dem traurigen Ereignis der Bursche von
Morris geworden, und Morris mag ihm das so erzählt haben, weil die
Wahrheit ihm noch schrecklicher erschien als der Tod. Möglich auch,
daß sogar Morris selbst der Überzeugung ist, sein Kind sei ermordet
worden.«

		Der Kellner, der schon dreimal an den Tisch getreten war,
räuspert sich und fragt, ob er auftragen dürfe. »Bitte,
selbstverständlich,« antwortet Lively. »Wir hatten nur noch etwas
Wichtiges zu besprechen. Und eine neue Flasche bringen Sie bitte
auch gleich mit.«

		*

		[bookmark: page186]

		Als sie nach dem Mittagessen beim Kaffee zusammensitzen, fragt
Lively: »Wie soll das nun eigentlich mit Miß Morris werden? Denn
daß sie es wirklich ist, leuchtet mir nach Ihren Erklärungen auch
ein.«

		»Zunächst einmal müssen Sie als Arzt sich sehr um sie bemühen.
Sodann setzen Sie wohl am besten eine Anzeige in die Zeitung und
beschaffen ihr schleunigst eine Engländerin oder sonst ein
anständiges Menschenkind, das Englisch spricht, als
Gesellschafterin. Mit Ausfragereien seien Sie zunächst sehr
vorsichtig! Sie müssen zu tasten versuchen, wie weit sie sich noch
an ihre Kindheit und an ihre Eltern zu erinnern vermag. Den
Anhänger mit den Bildern geben Sie ihr möglichst bald, sie wird ihn
schon schmerzlich vermißt haben.«

		Lively hat aufmerksam zugehört. »Gut. Was soll ich aber
antworten, wenn sie sich an ihre Eltern erinnert und nach ihnen
fragt? Ich kann ihr doch unmöglich sagen, daß ihre Mutter längst
tot und ihr Vater augenblicklich – hm – etwas verblödet ist.«

		»Nein,« antwortet Hunt eifrig. »Da werden Sie schon lügen
müssen, Sir, und ihr erzählen, ihre Eltern erwarteten sie in
England. Mit der Zeit muß [bookmark: page187] man ihr dann so nach und nach die
Wahrheit beibringen, wenigstens mit ihrer Mutter, denn Morris kommt
sicher wieder in Ordnung.

		Eins können Sie aber ruhig tun, sie nämlich nach den jüngsten
Ereignissen in England fragen, ich meine nach ihren Erlebnissen mit
dem Yogi. Hoffentlich weiß sie, wo der Yogi den Major untergebracht
hat, das wäre großartig.«

		Der deutsche Kriminalkommissar erscheint und sieht sich suchend
um. Der Kellner zeigt ihm den Tisch Livelys.

		»Mr. Hunt,« erklärt der Kommissar, nachdem er auch die anderen
begrüßt hat, »der Inder ist uns leider entkommen. Wir haben aber
ermitteln können, daß er mit dem Mittags-D-Zug nach Saarbrücken
gefahren ist. Wir riefen sofort die Polizei in Saarbrücken an. Der
Zug war leider schon lange eingelaufen, sie haben den Inder aber
auf dem Bahnhof gesehen, er ist ja auffällig genug trotz seiner
europäischen Kleidung. Wenn er den Pariser Eilzug bekommen hat –
und Zeit hat er reichlich dazu gehabt –, dann ist er jetzt schon
beinahe in Paris.«

		Hunt ist aufgesprungen. »Damn't! Und wie komme ich am
schnellsten nach Paris?«

		»Nehmen Sie doch das fahrplanmäßige Flugzeug, Mr. Hunt! Es fährt
in anderthalb Stunden. Sie können es noch erreichen. Soll ich
anrufen und Ihnen einen Platz sichern?« [bookmark: page188]

		»Ja, tun Sie das bitte, Sir!«

		Der Kommissar verspricht es und verabschiedet sich.

		»Well, Mr. Lively,« sagt Hunt. »Dann muß ich eben noch einen
Abstecher nach Frankreich machen. Schade, daß Miß Morris schläft.
Wenn sie uns erzählen könnte, wo der Major untergebracht ist,
könnte der Yogi von mir aus zum Teufel gehen, aber jetzt muß ich
mich leider noch an ihn halten.

		Hören Sie bitte zu, Doktor! Walker bleibt auch hier im Gasthaus
bei Ihnen wohnen und paßt auf. Gehen Sie und natürlich erst recht
Miß Morris während meiner Abwesenheit nicht aus! Wir wissen ja
nicht, ob der Yogi nicht vielleicht nur einen Haken schlägt und
schneller wieder hier auftaucht als ich, denn ich muß ihm leider
nachlaufen.

		Falls Sie inzwischen von Miß Morris herausbekommen sollten, wo
der Major steckt, dann telegraphieren Sie sofort an Scotland Yard,
damit die den Major herausholen können!

		Auf Wiedersehen, Sir, ich muß mich verdammt beeilen. – Walker,
halt deine Augen offen, du kennst den braunen Teufel ja!«

		Hunt bittet den Kellner, ihm eine Taxe zu bestellen. »Allright,
Sir, directly!« antwortet der, und Lively lächelt, weil Hunt ganz
selbstverständlich englisch gesprochen und auch einen Kellner
erwischt hat, der das auch versteht.

		In Paris fährt Hunt sofort zum amerikanischen [bookmark: page189] Generalkonsulat, wo
man ihn kennt. Ein Konsulatssekretär kommt mit zur Seinepräfektur.
Die Präfekturbeamten sind sehr höflich, die Verhandlung ist nur
etwas umständlich, da Hunt kein Wort Französisch versteht und der
Konsulatssekretär dauernd dolmetschen muß. »Wir lassen sofort einen
Polizeifunk los, Messieurs. Wo wohnt Monsieur Hunt, wo können wir
ihn telefonisch erreichen?«

		Der Sekretär antwortet, daß Hunt im Generalkonsulat wohnen
werde, und fügt auf dessen Bitte noch hinzu, daß vor allem
Marseille und Calais benachrichtigt werden müßten, da es
wahrscheinlich sei, daß der Yogi entweder nach Indien fliehen oder
nach England zurückkehren werde.

		»Gewiß,« antwortet der Franzose verbindlich. »Das hatte ich mir
auch schon gedacht. Fahren Sie ganz beruhigt zum Konsulat,
Messieurs, Sie werden nicht lange auf Nachricht zu warten
brauchen!«

		Es dauerte aber doch bis gegen Mittag des folgenden Tages. Hunt
hat die ganze Nacht nicht geschlafen und sich die größten Vorwürfe
gemacht, daß er in Frankfurt nicht vorsichtiger vorgegangen ist. Da
meldet endlich die Präfektur, daß ein Inder, auf den Hunts
Beschreibung passe, in Marseille beobachtet worden sei. Hunt will
sofort nach Marseille. Er hat Glück, das fahrplanmäßige Flugzeug
fliegt in gut einer Stunde ab. Das Generalkonsulat will ihm einen
Platz bestellen, aber das Flugzeug ist ausverkauft. Das Konsulat
bittet die Präfektur [bookmark: page190] wegen des Ausnahmefalles um ihre Vermittlung.
Wirklich ruft die Seinepräfektur nach einigen Minuten auch schon
wieder an, ein Herr Dubois sei zurückgetreten und überlasse seinen
Platz dem Detektiv; Herr Dubois gestatte sich, Herrn Hunt
unbekannterweise glückliche Fahrt zu wünschen. »Höfliche Leute,
diese Franzosen,« denkt Hunt.

		*

		[bookmark: page191]

		Hoch über Marseille und seinem Hafen steht die Felsenkirche von
Notre-Dame, darüber noch das Standbild der Heiligen Jungfrau. Die
letzten Strahlen der untergehenden Sonne vergolden das Standbild,
es scheint zu glühen.

		Unten an der Küste flammen Leuchtfeuer in allen Farben auf, die
Lichter der Schiffe huschen hin und her.

		Hunt wird auf dem Flugplatz von einem französischen
Kriminalbeamten in Empfang genommen, der ihn höflich in eine Taxe
nötigt. Der Franzose spricht fließend englisch, ein viel
vornehmeres Englisch, als das amerikanische Geknautsche Hunts. Aber
er sieht grünlich-braun aus wie ein Leberkranker.

		Hunt fragt ihn daraufhin.

		»Oui, Monsieur,« nickt der Franzose und fährt englisch fort.
»Ich war lange in den Kolonien. Algier, nun das geht noch, aber
Tonking ist schlimm. Viele kommen überhaupt nicht zurück.« Der
Franzose seufzt.

		Hunt schüttelt den Kopf. Warum nur diese Europäer ihre Nasen
überall hinstecken, wo es ungesund für sie ist? Da sind wir
Amerikaner doch klüger. [bookmark: page192]

		»Wir haben Ihren Inder am Hafen beobachtet,« berichtet der
Franzose. »Wahrscheinlich sucht er eine Überfahrtsgelegenheit nach
Indien. Mit Sicherheit können wir es allerdings nicht behaupten,
daß es Ihr Mann ist, aber die Beschreibung paßt sehr gut auf ihn.
Mit seinen Augen muß auch etwas nicht in Ordnung sein; Sergeant
Laroche, der ihn beobachtet hat, meinte, der Mann schiele.

		Wir wissen, wo der Inder wohnt, und lassen ihn von einigen
unserer tüchtigsten Leute dauernd unauffällig überwachen.« [bookmark: page193]

	
		
		X.

		Der Wagen hält vor einer Polizeiwache im Hafenviertel. Die
Gegend sieht alles andere als vertrauenerweckend aus, es riecht
auch ziemlich übel nach einer eigentümlichen Mischung von fauligem
Wasser, ranzigem Öl und noch verschiedenem, was schwer zu
unterscheiden ist, aber keineswegs zu den Wohlgerüchen gehört. Der
Kommandant der Wache, Inspekteur Boulanger, ist die Höflichkeit
selbst. Er bittet sich die Papiere Hunts aus und sieht besonders
den von der Seinepräfektur ausgefertigten neuen Haftbefehl gegen
den Fakir Bairab genau durch.

		»Verbindlichsten Dank, Monsieur, es ist alles in bester Ordnung.
Darf ich aber eine Frage an Sie stellen? Kennen Sie Marseille?«

		Der Dolmetscher übersetzt, Hunt verneint.

		»Oh,« sagt der Kommandant. »Dann muß ich Ihnen folgendes sagen:
Sie befinden sich hier im Hafenviertel von Marseille und damit
zugleich im schlimmsten Winkel unseres schönen Vaterlandes. Ich
bitte Sie deshalb von Herzen, unternehmen Sie nichts auf eigene
Faust! Selbstverständlich stehe ich mit meinen Leuten vollständig
zu Ihrer Verfügung, Sie brauchen nur zu befehlen, es ist alles
schon vorbereitet. Wenn Sie sich aber nur zehn [bookmark: page194] Schritt von unserem Trupp
entfernen, dann kann ich für nichts mehr bürgen.«

		Hunt hört sich die Übersetzung an und denkt sich: ›Schlimmer als
mit den Gangsters in den Staaten wird es wohl kaum sein, die
französische Polizei scheint etwas ängstlich zu sein. Aber ich habe
ja meinen Colt und schieße auf den Knopf.

		Hunt fragt, ob man nicht gleich zur Verhaftung schreiten
könne.

		Der Dolmetscher übersetzt Hunts Frage.

		»Gewiß, Monsieur!« antwortet der Kommandant und erteilt einen
Befehl. Sieben Kriminalbeamte treten ein und stellen sich in einer
Reihe auf. Die Leute sehen toll aus! Alle tragen schmierige,
zerlumpte Anzüge, sie sind ungewaschen, einer hat sich sogar ein
täuschend echtes blaues Auge angeschminkt. Hunt bemerkt mit
Erstaunen, daß die Kriminalbeamten sich sogar »parfümiert« haben,
sie müssen sich Fusel auf die Kleidung gespritzt haben. Wenn Hunt
nicht wüßte, daß er Polizisten vor sich hat, würde er die Leute für
Ganoven übelster Art halten. Allerhand Achtung!

		Boulanger betrachtet prüfend seine Garde und nickt befriedigt,
die Leute haben sich wirklich Mühe gegeben.

		Der Dolmetscher bemerkt Hunts bewundernde Anerkennung und sagt:
»Leider nützt die ganze Maskerade trotzdem nicht viel, denn die
Unterweltler kennen jeden von uns ganz genau. Immerhin ist es
besser so, wir fallen wenigstens auf einige [bookmark: page195] Entfernung nicht gleich auf.
Und Sie kennt hier ja niemand.«

		Boulanger überlegt. »Eh bien, wir sind mit uns dreien genau zehn
Mann, mehr können wir unmöglich mitnehmen. Darf ich bitten,
Monsieur Hunt? Wir sind so weit.«

		Der Kommandant geleitet Hunt höflich durch einen Hinterausgang
auf die Straße, der Dolmetscher schließt sich ihnen an. Die anderen
Kriminalbeamten huschen nach verschiedenen Seiten entlang und sind
sofort von den dunklen Nebengassen verschluckt.

		»Sie gehen auf verschiedenen Wegen zum ›Weißen Hund‹, wo der
Inder wohnt,« erklärt der Dolmetscher. »Bitte, halten Sie sich
dicht bei uns, wir sind gleich zur Stelle!«

		Es dauert wirklich kaum zwei Minuten, da bleibt der Kommandant
in einer düsteren Gasse stehen. Über dem Eingang eines verfallen
aussehenden Hauses brennt trübselig eine weiße Laterne mit
Milchglasfenstern, auf denen so etwas wie ein Affe gemalt ist. Über
dem Eingang kann man gerade noch die verwitterte Inschrift »Weißer
Hund« entziffern.

		Eine verkommene Gestalt löst sich aus dem Dunkel eines
Hausflurs, spuckt im Bogen aus, geht auf den Kommandanten zu und
bittet ihn um Feuer für eine Zigarette. Der Polizeioffizier hält
seine brennende Zigarette hin, der Ganove flüstert ihm etwas zu.
[bookmark: page196]

		Die Gestalt verschwindet im Dunkeln, der Kommandant bespricht
sich kurz mit dem Dolmetscher.

		»Alles in Ordnung,« erklärt der Dolmetscher Hunt. »Das Haus ist
umstellt, der Inder ist drin, unsere Leute von der Wache sind zur
Stelle. Bitte, folgen Sie uns, und tun Sie genau dasselbe wie
wir!«

		*

		[bookmark: page197]

		Ein paar Steinstufen geht es hinab, Boulanger stößt eine Tür
auf. Vor ihnen liegt ein langgestreckter Kellerraum mit gewölbter
Decke und gekalkten Wänden. An verschiedenen Tischen sitzen wohl an
die fünfzig Menschen.

		Hunt mustert schnell die Versammlung und schaudert unwillkürlich
zusammen. Was da sitzt, ist eine Musterauslese von Galgengesichtern
aller Hautfarben, Europäer, Chinesen, Nigger, Malaien, alles ist
vertreten. Und alle tragen den Stempel gemeinsten Lasters und
Verbrechens auf der Stirn. Am fürchterlichsten sehen die Weiber
aus, die aber in der Minderzahl sind. Boulanger hat mit seiner
wohlgemeinten Warnung nur zu recht gehabt.

		Als Hunt mit den Kriminalbeamten – drei Beamte von der Wache
haben sich noch angeschlossen – den Keller betritt, stockt sofort
die Unterhaltung an allen Tischen. Es ist mit einem Schlage still
wie in einer Kirche.

		Boulanger tritt einen Schritt vor und verbeugt sich höflich.
»Mesdames et Messieurs,« sagt er liebenswürdig. »Lassen Sie sich
bitte durch uns in keiner Weise stören! Wir wollten nur mit dem
indischen Monsieur, der hier wohnt, gern etwas besprechen.« [bookmark: page198]

		Eisige Stille folgt den höflichen Worten des Polizeioffiziers,
eine Stille, die selbst dem gewiß nicht zartfühligen Hunt an den
Nerven reißt. Der Detektiv senkt vorsichtig die Hand nach seiner
Revolvertasche, er meint, im nächsten Augenblick würde der ganze
Keller explodieren. Boulanger beißt sich auf die Lippen, tritt noch
einen Schritt auf die Gesellschaft zu, die ihn mit haßerfülltem
Schweigen anstarrt, und sagt mit krampfhafter Höflichkeit: »Die
Herrschaften geben mir sicher die Ehre, sie zu einer Lokalrunde
einladen zu dürfen. Ich sehe, der indische Monsieur ist nicht bei
Ihnen, wir gehen dann gleich hinauf und erledigen die kleine
Anfrage. Die Herrschaften geben mir doch die Ehre, nicht wahr?«

		Die Antwort ist eisiges Schweigen.

		Da erhebt sich langsam ein riesiger Mensch mit Stiernacken und
einem Boxergesicht, auf dem eine große Schmachtlocke – eine
»Herzensangel«, wie die Franzosen sagen – sonderbar absticht. Der
Mensch wirft einen flüchtigen Blick über die schweigende
Versammlung und verbeugt sich dann höflich vor Boulanger. Der Mann
zieht sich den Hosenbund hoch und sagt mit einer merkwürdig
verschleierten hohen Stimme: »Da die verehrten Anwesenden nichts
dagegen zu haben scheinen, und die Herren« – er macht wieder eine
Verbeugung gegen den Polizeioffizier und seine Begleiter – »uns so
höflich eingeladen haben, gestatten wir uns, der Einladung Folge zu
leisten.« [bookmark: page199]

		In die Versammlung kommt etwas Leben, ein aufgeregtes Flüstern
wird an einigen Tischen hörbar, verebbt aber schnell wieder. Der
Wirt, ein aufgeschwemmter, übel aussehender Kerl, der bisher
regungslos am Schanktisch gelehnt hat, baut eine Reihe
Absinthflaschen auf dem schmierigen Tisch auf. Der stiernackige
Boxer verteilt die Flaschen auf die verschiedenen Tische und ruft
laut: »Der Herr Kommandant soll leben, wir trinken alle auf sein
Wohl!«

		Johlende Zustimmung antwortet, der Bann ist gebrochen.

		Der Boxer flüstert dem Budiker zu: »Los, Papa Pierre, führ' die
Polente rauf, damit wir verduften können! Was geht uns das braune
Vieh an?«

		Der Wirt holt eine Petroleumlampe unter dem Schanktisch vor, die
merkwürdigerweise schon brennt, und erbietet sich zu führen.
Boulanger atmet erleichtert auf, es scheint alles glatt zu
gehen.

		Der Wirt geht zum Hintergrund des Kellers, wo eine Treppe in den
Oberstock führt. Hunt und die Kriminalbeamten folgen ihm, die Gäste
machen höflich Platz und kümmern sich anscheinend nicht mehr um die
unerwünschten Besucher.

		Die Steinstufen gehen in eine gekrümmte Holzstiege über, die
Stufen sind lebensgefährlich schmal und ausgetreten, auch kleben
sie vor Schmutz. Merkwürdig hoch führt die Treppe, Hunt nimmt
[bookmark: page200] an, daß
ein niedriges Stockwerk dazwischen liegen muß.

		Ein dunkler, schmaler Gang öffnet sich. Der Wirt stellt seine
Funzel auf die Dielen. »Vorletzte Tür links, Messieurs,« sagt er
und schlurft die Treppe wieder hinunter.

		*

		[bookmark: page201]

		»Vorwärts!« befiehlt Boulanger leise. »Je schneller wir aus
dieser Höhle herauskommen, desto besser.«

		Die drei Kriminalbeamten, die sich ihnen angeschlossen hatten,
bleiben an der Treppe stehen. Zwei entsichern ihre Pistolen, der
dritte nimmt in jede Hand eine Handgranate; so kann man die schmale
Stiege gegen jeden Ansturm verteidigen.

		Hunt hat seinen Taschenscheinwerfer angeknipst und geht auf
Zehenspitzen zu der bezeichneten Gangtür. Boulanger und der
Dolmetscher haben ihre Taschenlampen vorgezogen, folgen dem
Detektiv und lassen die Lichtkegel argwöhnisch über die anderen
Türen zu beiden Seiten des Ganges spielen.

		Nichts rührt sich, auch aus dem Keller ist kaum ein Laut zu
hören.

		Das Folgende spielt sich plötzlich so schnell ab, daß außer Hunt
keiner es so recht beobachten kann.

		Lautlos hat sich die Tür des Inders daumenbreit geöffnet. Nur
Hunt hat es sofort bemerkt; er hat auch einen Pistolenlauf gesehen,
der sich durch den Spalt schiebt. [bookmark: page202]

		Zwei Schüsse krachen – oder sind es drei? –, donnernd wirft der
enge Gang den Schall zurück.

		Ein dumpfer Fall, dann ist alles still.

		Mit zwei Sprüngen ist Hunt an der Tür des Inders, er stößt sie
auf und drückt sich sofort gegen die Wand. Aber die Vorsicht ist
nicht mehr nötig. Der Yogi liegt rücklings auf den Dielen seines
Zimmers mit den Füßen zur Tür. In der verkrampften Rechten hält er
einen sonderbaren, langläufigen Revolver.

		Hunt nimmt den Revolver an sich, der Yogi wälzt sich stöhnend
auf die Seite, Hunt dreht ihn auf den Rücken und hebt ihm den Kopf
etwas hoch.

		Der Inder öffnet die Augen und sieht Hunt starr an, aber der
Blick ist schon glasig, er sieht ins Leere. Ein Zucken läuft durch
den Körper des Inders, er richtet sich halb auf, stiert um sich und
stößt heftige, abgerissene Worte hervor. Etwas wie ein höhnisches
Grinsen geht über sein verzerrtes Gesicht, dann sinkt der
Oberkörper langsam zurück. Noch ein kurzes Aufbäumen, dann ist es
mit dem Yogi Bairab zu Ende.

		Hunt richtet sich auf und fragt den Dolmetscher: »Was sagte er
noch?«

		»Oh, Monsieur,« antwortet der Dolmetscher, der wahrhaftig auch
Indisch verstehen muß, etwas verlegen: »Das ist schwer zu
übersetzen. Er sagte so etwa: ›Mein Auge hält den Verruchten auch
im Tode noch in seinem Bann!‹ Aber es könnte auch [bookmark: page203] etwas anderes bedeuten,
wahrscheinlich ist es nur sinnbildlich aufzufassen und hängt mit
der indischen Götterlehre zusammen, die ich nicht so genau
kenne.«

		»Wahrscheinlich,« nickt Hunt und untersucht den Revolver des
Inders. Er hält ihn dem Dolmetscher hin und sagt: »Der Kerl hat
auch einen Schuß abgegeben. Ist jemand von Ihnen getroffen
worden?«

		Das ist nicht der Fall. Der Polizeioffizier schüttelt den Kopf,
er meint, nur Hunts beide Schüsse gehört zu haben. Der Yogi hat
eine Kugel oben in der Schädeldecke sitzen, die zweite ist durch
die Türverschalung geschlagen. »Sie sind ein ausgezeichneter
Schütze, Monsieur Hunt,« stellt Boulanger anerkennend fest.

		Hunt untersucht schnell das Zimmer des Inders. Es ist ein
jämmerliches, kleines und schmutziges Loch mit einem
schießschartenähnlichen Fensterchen. Gepäck des Inders ist nicht zu
finden, er war ja aus Frankfurt nur mit dem, was er auf dem Leibe
hatte, entflohen.

		Auf einem Wink Boulangers nehmen der Dolmetscher und einer von
den Beamten an der Treppe die Leiche auf.

		Als der kleine Trupp in den Keller zurückkehrt, ist der Raum
fast leer, die meisten Gäste haben sich verzogen.

		Der schwammige Wirt nickt anerkennend, als er [bookmark: page204] den Toten sieht. »Merci
bien, Messieurs, daß Sie mir ihn gleich aus dem Hause schaffen.« Er
nennt einen ziemlich unverschämten Betrag für die »Lokalrunde«;
Boulanger zahlt, ohne ein Wort zu verlieren.

		»Guten Abend, Messieurs!« ruft der Wirt ihnen gleichmütig nach,
als sie mit dem Toten den Schankraum verlassen. [bookmark: page205]

	
		
		Endlich befreit!

		[bookmark: page206]
[bookmark: page207]

		Hunt ist über Mühlhausen–Straßburg gefahren und kommt kurz nach
vier Uhr am Sonntagmorgen in Frankfurt an. Einen Drahtbericht an
Walker und einen zweiten an den Anwalt Walford in London hat er
schon in Marseille aufgegeben.

		Hunt ist recht müde und abgespannt, aber er läßt erst Walker
wecken und fragt, ob alles in Ordnung sei.

		»Yes, Chef. Miß Morris wußte, daß der Major nach Sandy
verschleppt worden war. Das liegt da so vierzig Meilen nördlich von
London. Wir haben sofort an Scotland Yard gedrahtet; werden den
Major inzwischen wohl schon gefunden haben, schätze ich.«

		»Ah!« antwortet Hunt freudig überrascht. »Und wie geht's Miß
Morris?«

		»Auch sehr in Ordnung. Sie werden ja selbst sehen!« Walker
grinst vielsagend. »Braun ist sie auch nicht mehr, hat ihr aber
verdammte Arbeit gemacht.«

		»Na, dann ist ja alles gut. – Wie habt Ihr euch eigentlich hier
untergebracht? Draußen steht nur eine Zimmernummer, Miß Morris und
der Doktor wohnen doch aber auch hier?« [bookmark: page208]

		»Mr. Lively nahm auf meinen Rat die ganze Zimmerflucht. Rechts
ist der ›Saloon‹, da schläft der Doktor. Habe ihm ein Bett
hineinstellen lassen. Dies hier ist das Wohnzimmer, ich habe mich
auf dem Sofa niedergelassen, geht aber ganz gut. Links kommt das
eigentliche Schlafzimmer, da wohnt die Miß. In den anderen Zimmern
habe ich zur Vorsicht Schränke vor die Türen rücken lassen, so daß
alles hier durch muß, wo ich mit meiner Kanone in der Tasche den
Pförtner spiele. Zufrieden, Chef?«

		Hunt ist zufrieden und läßt sich ein Zimmer geben, um wenigstens
noch ein paar Stunden ordentlich schlafen zu können; in den letzten
beiden Nächten ist er nicht dazu gekommen.

		Am Morgen läßt Hunt Dr. Lively zu sich bitten, berichtet ihm
über das Ende des Yogis und fragt nach Ethel Morris.

		»Ja,« sagt Lively. »Es geht ihr recht gut, aber es ist doch eine
üble Sache für uns. Sie erinnert sich, daß sie mit ihren Eltern in
Indien war und daß dann plötzlich dieser verfluchte Yogi Bairab
Pflegevaterstelle übernahm. Wie das gekommen ist, weiß sie nicht,
Bairab hat ihr vorgelogen, ihre Eltern seien gestorben. Der Yogi
hat sie dann durch ganz Indien mit sich herumgeschleppt und sie
ziemlich scheußlich behandelt, ihren Lebensunterhalt haben sie sich
immer nur so zusammengebettelt.

		Nun, ich habe es mir zunutze gemacht, daß sie [bookmark: page209] glaubte, ihre Eltern seien
tot, und habe das für ihre Mutter sofort zugegeben. Dahingegen
sagte ich ihr, daß ihr Vater damals wieder gesund geworden sei und
noch lebe. Da geriet sie ganz außer sich vor Freude und fiebert
darauf, nach London zu fahren und ihren Vater wiederzusehen.

		Was sollen wir nun anfangen, Mr. Hunt? Walford drahtete mir
nämlich, daß es mit Morris inzwischen nicht besser, sondern eher
schlechter geworden sei. Wir können Ethel doch nicht einen blöden
alten Mann als ihren Vater vorstellen!«

		Hunt wiegt bedenklich den Kopf. »Das ist allerdings eine üble
Sache. Ich fürchte beinahe, dieser Yogi hat mit dem Obersten noch
irgendeine andere Teufelei angestellt, von der wir nichts ahnen.
Und wenn Morris nicht bald geholfen wird, dann verblödet er uns
vielleicht wirklich. Verdammte Geschichte das! Der Yogi ist tot,
und wir wissen nicht, was eigentlich los ist.

		Hm, ob uns da nicht Miß Morris vielleicht helfen könnte? Sie hat
den Yogi doch dauernd bei seinen Kunststücken beobachtet, sie müßte
ihm eigentlich seine Künste mehr oder weniger abgelauscht haben.
Daß es sich um ihren eigenen Vater handelt, brauchen wir ihr ja
nicht zu sagen.«

		Lively gefällt der Vorschlag nicht sehr. »Ich weiß nicht, Sir.
Jede Erinnerung an den Yogi ist ihr peinlich, was man ihr auch kaum
verdenken kann. Sie hat den braunen Teufel nie geliebt, und [bookmark: page210] als er sie nach
England mitschleppte und dort mit seinen Verbrechergeschichten
anfing, haßte sie ihn geradezu. Sie könnten aber ja mal vorsichtig
fragen, wenn Sie glauben, daß mit Morris noch etwas Besonderes los
ist; es handelt sich doch um ihren Vater.«

		*

		[bookmark: page211]

		Beim Essen im Frühstückszimmer des Monopol erlebte der Detektiv
eine Überraschung. Eine große, schlanke Dame mit durchsichtig
heller Haut und blonden Haaren erscheint, Lively stellt sie
lächelnd als Miß Morris vor.

		Das soll die »Inderin« sein, die er vor zwei Tagen als ein
braunes Häuflein Unglück in der Obhut des Arztes zurückließ? Sie
sieht ganz wie eine vornehme Engländerin aus, nur die Haare haben
noch unschöne, dunkle Flecke.

		Ethel Morris lächelt etwas verlegen und drückt dem Detektiv
immer wieder die Hand. »Ach, Sir, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen
jemals werde danken können.«

		Hunt stottert noch verlegener etwas von »nichts zu danken« und
sieht bewundernd die Engländerin an, die so ganz dem Ölbild in dem
Wohnzimmer ihres Vaters entspricht. Nur hübscher ist sie eigentlich
noch als ihre Mutter.

		»Ich werde ewig in Ihrer Schuld bleiben,« fängt Ethel Morris
wieder an. »John hat mir alles erzählt, Sir.«

		Hunt zuckt zusammen. Wie war das? ›John‹ hat sie gesagt?
Donnerwetter, das ist ja schnell gegangen mit den beiden Leutchen!
Hunt schielt [bookmark: page212] nach dem Arzt, aber der löffelt seelenruhig
sein Ei aus.

		»Haben Sie eigentlich eine Gesellschafterin für Miß Morris
gefunden?« fragt der Detektiv Lively, um sich den Danksagungen zu
entziehen. »No, es meldeten sich zwar auf die Anzeige sofort ein
paar Damen, aber Ethel mochte keine davon. Aber Bully mochte sie
sehr, den haben wir gleich dabehalten.«

		»Bully?« fragt Hunt verständnislos. Der stürmischen Entwicklung
der Dinge in Frankfurt vermag selbst der gerissene Detektiv nicht
zu folgen.

		»Da sitzt er ja vor Ihnen unter dem Tisch und bricht sich
beinahe den Schwanz ab!« antwortet Lively lachend.

		Hunt sieht unter den Tisch. Da sitzt ein Zwergbullenbeißer,
sieht ihn mit blanken Augen an und wedelt heftig. Hunt reicht dem
Köter eine Wurstscheibe.

		»Ist er nicht süß?« fragt Ethel eifrig.

		»O, yes,« stimmt Hunt zu und denkt sich, daß das eigentlich ein
etwas sonderbarer Ersatz für eine Gesellschafterin sei.

		*

		[bookmark: page213]

		In der Irrenanstalt der Grafschaft Cambridgeshire läutet es
Sturm. Es ist die Glocke von Zelle 78, in welcher der in Sandy
aufgefundene blöde Landstreicher untergebracht ist.

		»Nanu?« sagt der Oberwärter und schiebt die in der Nummerntafel
heruntergeklappte Zahl zurück. »Das ist doch unser sanfter
Unbekannter, der klingelt sonst nie. Weller, gehen Sie mal rauf und
sehen Sie nach, was er will!«

		Weller erhebt sich murrend. »Nicht mal am Sonntag kann man in
Ruhe frühstücken.« Er steigt langsam die Treppen hinauf, es ist ein
ganzes Ende, denn das Eßzimmer der Wärter liegt im Keller, Zelle 78
aber im dritten Stock. Im zweiten Stockwerk angelangt, hört der
Wärter wütende Schläge trommeln und beschleunigt seine Schritte.
»Hoffentlich spielt er nicht den wilden Mann,« brummt Weller. »Von
der Sorte hätten wir hier eigentlich schon genug.«

		Der Krach kommt richtig aus Zelle 78, der Insasse trommelt gegen
die Tür. Weller öffnet. Bums! Er hat die Tür schon gegen den Kopf
bekommen, sie muß von innen aufgestoßen worden sein.

		Der Mann von 78 stemmt die Arme in die Seiten, sieht den Wärter
durchbohrend an und wettert: [bookmark: page214] »Was ist denn das hier für eine
Wirtschaft? Was soll das heißen, die Türe abzuschließen, he?!«

		Weller weicht zurück, soweit es die Gangbreite erlaubt, und
starrt den Mann an. Geschehen denn Zeichen und Wunder? Der Mann war
doch stumm, hatte noch nie ein Wort geredet und immer nur blöde
gelächelt. Sanft wie ein Lamm war er auch immer gewesen, und jetzt
...?

		»Haben Sie die Sprache verloren?« schnauzte der Kranke den
Wärter an. »Wo ist der Arzt? Ich habe keine Lust, länger bei
verschlossener Tür in dieser Bude zu sitzen.«

		»Der Arzt?« stottert Weller. »Sie – Sie meinen wohl unseren
Chefarzt?«

		»Mir gleich, den leitenden Arzt will ich sprechen, ich bin doch
hier offenbar in einem Krankenhaus. Aber bißchen flott, mein
Lieber!«

		Weller rappelt sich zusammen. Der Fall ist klar: Der Mann ist
vollkommen übergeschnappt, am besten tut man ihm den Gefallen und
führt ihn zum Arzt, sonst schlägt er noch alles kurz und klein.

		Weller möchte den Anstaltsleiter vorbereiten, aber der Kranke
schiebt ihn zur Seite und tritt an den Schreibtisch. Er macht eine
leichte Verbeugung und sagt: »Major Neston vom achten
Linienregiment! – Herr Doktor, ich kann nicht umhin, es sehr
sonderbar zu finden, mich da einfach in einem verschlossenen Zimmer
liegenzulassen. Was ist denn eigentlich los? Hatte ich einen
Ohnmachtsanfall, oder wie komme ich hierher?« [bookmark: page215]

		Der Anstaltsleiter, ein grauhaariger, etwas verknöchert
aussehender Herr mit merkwürdig jugendlich scharfen Augen, hat sich
überrascht erhoben. Er erwidert höflich die Verbeugung und murmelt
seinen Namen. Er weist auf einen Sessel und sagt: »Bitte, nehmen
Sie doch Platz, Herr Major! Wie – wie war doch Ihr Name,
bitte?«

		»Neston, Frederic Neston!«

		Der Anstaltsleiter sieht sein Gegenüber forschend an. Neston?
War da nicht im vergangenen Monat in London ein Major dieses Namens
verschwunden? Hm. Aber die Polizei von Linton hatte den Mann doch
als Landstreicher aufgelesen, seine Kleidung war auch völlig
zerlumpt.

		»Herr Doktor,« fängt der »Major« wieder an, »ich habe leider
keine Zeit, mich hier mit Ihnen zu unterhalten, zumal, wenn Sie
sich darauf beschränken, mich nur anzusehen. Meine erste und zweite
Kompanie haben Nachtübung, oder ist heute etwa schon Montag, und
habe ich die ganze Nacht hier gelegen?«

		»Nein, heute ist Sonntag. Wo liegt denn Ihr Regiment, Herr
Major?«

		»Das achte Linienregiment liegt bekanntlich hier in London.«

		Der Arzt lächelt. Ob das Regiment in London liegt, das weiß er
nicht. Aber er weiß, daß »hier« nicht London ist; bis London sind
es gut und gern hundert Meilen.

		»Herr Doktor! Ich erlaubte mir eben schon zu [bookmark: page216] erklären, daß ich keine
Zeit habe. Wollen Sie freundlichst veranlassen, daß man mir meine
Kleider bringt und eine Taxe bestellt. Nur das möchte ich gern noch
wissen, was eigentlich mit mir los war. Hatte ich wirklich einen
Ohnmachtsanfall, und hat jemand mich in Ihr Krankenhaus
gebracht?«

		Der Arzt will Zeit gewinnen. Möglich, daß der Mann wirklich der
Major ist, der da Ende Oktober verschwand. Viel wahrscheinlicher
aber ist es, daß der Kranke nur von diesem Vorfall gehört hat und
sich jetzt für den Major Neston ausgibt, um aus der Anstalt
entweichen zu können. Der Arzt räuspert sich und sagt: »Hm, ja, Sie
waren in der Tat ohnmächtig geworden, Herr Major. Sie dürfen es mir
aber nicht übelnehmen, daß ich Sie nicht kannte, denn Sie hatten
keinerlei Papiere bei sich. Die Leute, die sie herbrachten, kannten
Sie auch nicht.«

		»Was? Ich hatte doch meine Brieftasche bei mir. Wer, zum Teufel,
hat die mir gestohlen?!«

		Der Arzt zuckt bedauernd die Achseln. »Darüber kann ich Ihnen
leider keine Auskunft geben, Sir. Als Sie hier eingeliefert wurden,
hatten Sie, wie ich schon sagte, keinen Ausweis bei sich, auch kein
Geld oder sonst etwas.«

		»Verdammt nochmal, dann haben die Halunken mich ja regelrecht
ausgeplündert? Wie ist denn so etwas mitten in London möglich? Ich
bin auch in meinem Leben noch nicht ohnmächtig geworden. [bookmark: page217] Herr Doktor, ich
bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß hier faules Spiel getrieben
worden ist. Ich bin genötigt, sofort die Polizei zu
verständigen.«

		Ein Bürobeamter des Irrenhauses kommt und bringt dem
Anstaltsleiter eine Karte. »Hauptpolizeiinspektor Hilleary von
Scotland Yard,« liest er und fügt mit einem zweideutigen Lächeln
hinzu: »Ihr Wunsch ist schnell in Erfüllung gegangen, mein Herr
›Major‹, die Polizei ist schon da.«

		*

		[bookmark: page218]

		Eine halbe Stunde später verläßt eine Taxe, in der Inspektor
Hilleary und Major Neston – denn er ist es wirklich – sitzen, die
Irrenanstalt der Grafschaft Cambridgeshire.

		Der Anstaltsleiter war ungeheuer liebenswürdig geworden, hatte
Neston einen von seinen Anzügen geborgt und ihn unter fortwährenden
Entschuldigungen zum Wagen begleitet. Er hörte nicht auf, bis
Neston ungeduldig sagte: »Schon gut, bester Herr Doktor! Wir wissen
es ja alle, daß Sie nichts für die Schweinerei können.«

		Der Wagen fährt in schneller Fahrt nach London. Es ist ein
auffallend freundlicher und warmer Novembersonntag, die Straßen
sind belebt von Fahrzeugen aller Art, die Großstädter machen ihren
Sonntagsausflug; die Autos, die ihnen entgegenkommen, tragen fast
alle Londoner Nummern.

		»Und heute ist wirklich Sonntag, der vierzehnte November,
Inspektor, und nicht der letzte Oktobersonntag?« fragt Neston.

		»Ganz recht, Herr Major, wir sind mitten im November.«

		»Toll, einfach toll! Dann sind also wahrhaftig vierzehn Tage
meines Lebens ausgelöscht, an die [bookmark: page219] ich nicht mehr die geringste
Erinnerung habe. Das ist eine verdammte Geschichte, an die ich mich
erst noch gewöhnen muß.«

		Der Kriminalinspektor lächelt. »Seien Sie froh, daß ich heute
schon zu der Irrenanstalt kam! Ich wollte eigentlich nicht, weil
heute Sonntag ist. So leicht hätte man Sie da nicht losgelassen,
wenn ich nicht gekommen wäre. Die Sache war nämlich die, daß da
noch ein Kerl von der Bande dieses Yogis rumläuft, wir kennen nur
seinen Vornamen Benjamin. Und solange wir nicht wußten, wo Sie
steckten, lag die Gefahr vor, daß dieser Kerl Sie umbringen könnte,
um sich einen Belastungszeugen vom Hals zu schaffen. Sie dürfen die
ganze Sache wirklich nicht so leicht nehmen, Sir.

		Nun, vorgestern Nacht kam das Telegramm aus Frankfurt.

		Gestern früh fuhr ich nach Sandy und nahm mir die Ortspolizei
vor. Von einem Major Neston wußten die nichts, aber sie erzählten
mir eine merkwürdige Geschichte von einem taubstummen
Landstreicher, den sie vor zwei Wochen gefunden hätten. Der
Zeitpunkt stimmte und die Beschreibung zur Not auch. Richter
Walksin erklärte mir, die Gemeinde habe den anscheinend
geisteskranken Tramp eine Woche beherbergt und ihn dann als
heimatlos an die Irrenanstalt der Grafschaft abgeschoben.«

		Major Neston hat kopfschüttelnd zugehört. »Und einen Mann, der
meine Kleider trägt, meinen Ausweis [bookmark: page220] besitzt und das andere, haben Sie in
London verhaftet und hielten ihn für meinen Mörder? Wie soll denn
das nun wieder zusammenhängen?«

		Hilleary erzählte, wie es zur Verhaftung des Mannes gekommen
ist. »Wir dachten alle, er löge. Und wenn Sie nicht am Leben wären,
Major, dann stünde es schlecht um den armen Kerl. Ja, und wie das
zusammenhängt? Ich denke mir, der Inder hat ganz schlau sein
wollen. Ausweis, Scheckbuch und was sonst geeignet war, Sie zu
erkennen, mußte er Ihnen ja abnehmen, weil er Sie aussetzen und
verhindern wollte, daß jemand Sie erkenne. Den Kleidertausch hat er
nur vorgenommen, um die Spur von sich abzulenken, er hoffte, man
würde den Mann, der Ihre Kleider trug, für Ihren Mörder halten. Es
ist ja auch richtig so gekommen. Das war übrigens wieder dieser
Benjamin, der Ihre Kleider anzog, und sie dann mit dem Mann, den
wir verhafteten, tauschte. Eine verrückte Geschichte: Erst zieht
Benjamin Ihre Kleider an, dann tauscht er sie gegen die Lumpen des
Verhafteten, und die werden dann wieder Ihnen angezogen.«

		»Und das alles hat mehr oder weniger dieser Detektiv Hunt
herausbekommen, den meine Freunde Walford und Lively damit
beauftragt hatten, mich zu suchen?« fragt Neston.

		»Ja, Sir, eigentlich alles,« gibt Hilleary ehrlich zu. »Wir
haben in Scotland Yard nicht sehr viel dabei geschafft. Dieser Hunt
ist aber auch ein hervorragend tüchtiger Mann, wir kennen ihn sehr
[bookmark: page221] genau in
Scotland Yard. Er ist übrigens ein Amerikaner, der früher drüben
bei Pinkerton war.«

		»Ich möchte nur wissen, wie er das alles herausbekommen
hat.«

		»Die Einzelheiten kenne ich auch nicht alle, Sir. Mr. Walford
sagte mir aber, Hunt hätte Ihr Tagebuch aus Indien in Ihrer Wohnung
gefunden, und als dann auch der Oberst Morris überfallen wurde, da
sei er sicher gewesen, daß der Yogi Bairab dahinter stecke, und
habe diese Spur zäh und geschickt verfolgt.«

		»Dr. Lively und Hunt sind noch in Frankfurt, sagten Sie,
Inspektor?«

		»Yes, Sir. Der Yogi war dahin geflohen. Mr. Walford sagte mir,
daß Hunt und Ihr Freund, der Arzt, hingeflogen seien, um den
Indienmann zu verhaften; wird wohl inzwischen erledigt sein.« Da
Hilleary seit Samstag nicht mehr in London, war, weiß er nicht, daß
Bairab inzwischen in Marseille sein Schicksal ereilt hat. Neston
seinerseits ahnt nicht, daß er infolge des Ablebens des Yogis
wieder zum Bewußtsein erwacht ist.

		*

		[bookmark: page222]

		Neston sieht mit gekrauster Stirn aus dem Fenster des Wagens auf
die vorbeifliegende Landschaft. »Ich beneide eigentlich Morris, der
hat doch wenigstens noch Zeit gehabt, dem braunen Teufel eins aufs
Fell zu brennen, wie Ihnen Walford erzählt hat. Aber ich weiß
überhaupt nicht, was mit mir geschehen ist, den schuftigen Inder
habe ich ganz gewiß nicht zu Gesicht bekommen.«

		»Können Sie sich denn gar nicht erinnern, wie das zugegangen
sein soll?« fragt der Kriminalinspektor mit schlecht verhehlter
Neugierde.

		»Eben nicht, das ist das Schändliche! Ich war in der Kaserne
gewesen und hatte mit meinem Adjutanten darüber gesprochen, was mit
der Nachtübung werden solle, wenn der Nebel noch dichter würde.
Dann verließ ich die Kaserne und ging nach Hause. Das heißt, das
wollte ich. Wie im Traum bin ich dann aber immer weitergegangen.
Ein Ziel hatte ich nicht, ich wollte auch nicht, aber ich mußte
einfach. Mir ist so, als ob ich zuletzt keine Häuser mehr sah,
sondern nur noch Bäume und Rasenflächen. Aber dann weiß ich auch
rein nichts mehr, bis ich heute früh in der Irrenanstalt aufwachte
und Krach schlug, weil ich mir nicht [bookmark: page223] erklären konnte, wie ich dahin gekommen
und wieso die Tür abgeschlossen war.«

		Neston sieht lange vor sich hin und schüttelt den Kopf. »Ich
kann es mir nur so erklären, daß dieser Yogi hinter mir
hergeschlichen ist und mich so hypnotisiert hat, daß ich willenlos
immer weiter ging. In Indien habe ich noch tollere Sachen gesehen,
aber immer nur als Zuschauer. O Indien! Der arme Morris hat Frau
und Kind in Indien verloren, auch durch so einen verfluchten
Yogi!«

		*

		[bookmark: page224]

		Im Palmengarten zu Frankfurt am Main sitzt eine vergnügte
Kaffeegesellschaft: Dr. Lively und Ethel Morris, Hunt und sein
Gehilfe Walker. Bully scharwenzelt von einem zum anderen und
bettelt sich Kuchenbrocken aus.

		Hunt wendet sich an Ethel. »Sagen Sie mal, Miß, verstand sich
Bairab auch auf künstlichen Starrkrampf? Ich meine, konnte er
andere in Starrkrampf versetzen?«

		»Ja, das machte er auch manchmal. Meistens ließ er aber nur sich
selbst lebendig begraben. – Aber lassen Sie mich doch mit dem
gräßlichen Menschen endlich in Ruhe!«

		Lively wirft Hunt einen warnenden Blick zu, aber der Detektiv
läßt sich nicht beirren. »Nur noch eine Frage, Miß. Ich habe einen
Bekannten, der ließ sich auch einmal in künstlichen Starrkrampf
versetzen, auch durch so einen Yogi. Der arme Kerl kam nachher aber
nicht wieder in die Reihe, er behielt einen Knacks, will sagen, er
blieb ein bißchen blöd. Wahrscheinlich hat der Fakir, der das
machte, seine Sache schlecht verstanden?«

		»Hat der Fakir Ihrem Bekannten denn nicht nachher, als er wieder
aufwachte, das Pulver eingegeben?« fragte Ethel Morris. [bookmark: page225]

		»Damn't! Was für ein Pulver?«

		»Nun, die Inder haben da so ein geheimnisvolles Pulver, das sie
aus verschiedenen merkwürdigen Pflanzen herstellen. Es sieht grau
aus, aber es löst sich in Wasser ganz klar auf. Davon bekommen die
Leute nach dem Erwachen ein paar Tropfen, dann ist alles wieder
gut. Bairab mußte ich immer die Tropfen geben, wenn er ausgegraben
war. Er hatte das Pulver immer in seinem linken Auge bei sich, das
ein Glasauge und hohl war.«

		»Damn't!« flucht Hunt wieder. »James J. Hunt ist doch wirklich
ein Stümper!«

		Die anderen sehen den Detektiv verwundert an, aber er gibt keine
Erklärungen. Lively nickt still vor sich hin, er merkt, daß Hunt
das Geheimnis entdeckt hat, warum Oberst Morris noch nicht wieder
»in der Reihe« ist.

		Als die Gesellschaft ins Monopol zurückgekehrt ist, nimmt Hunt
den Arzt beiseite. »Mr. Lively, ich habe eine große Dummheit
gemacht. Als der Yogi in Marseille zur Hölle fuhr, da sagte er noch
so etwas, daß sein Auge den Verruchten auch im Tode noch in seinem
Banne hielte. Verstehen Sie, Mr. Lively? Der Schuft hatte ja in
seinem Auge das Pulver, ohne das Oberst Morris nicht wieder gesund
werden kann, und freute sich, daß der arme Kerl nun als Blödian
weiterleben muß.«

		»Darauf wäre ich auch nicht gekommen, Mr. Hunt. Was sollen wir
denn nun machen?«

		»Ich habe schon an die Polizei in Marseille [bookmark: page226] gedrahtet, daß sie uns das
Glasauge des Inders rettet und wie ein rohes Ei behandelt. Walker
muß nach Marseille fliegen und das Auge mit dem kostbaren Pulver
nach London bringen. Ich fahre dann sofort nach London.«

		Hunt erkundigt sich. Nach London kann er die fahrplanmäßigen
Verbindungen benutzen, aber nach Marseille ist die Verbindung
schlecht.

		»Würden Sie für Walker ein Sonderflugzeug nehmen, Doktor? Wir
wissen nicht, ob der Oberst nicht Schaden leidet, wenn er zu lange
auf seine Tropfen warten muß.«

		Lively ist sofort einverstanden. Ein Sonderflugzeug wird
gemietet und Walker mit seinem Auftrag hineingesetzt. Abends kommt
schon aus Marseille Antwort, daß das Glasauge sichergestellt
sei.

		Gleich danach kommt noch ein Telegramm aus London, in dem
Walford meldet, daß Major Neston soeben wohlbehalten bei ihm
aufgetaucht sei.

		»Allright,« nickt Hunt vergnügt. »Dann werde ich meinen Koffer
packen und nach London fliegen. Wenn Walker mit dem Pülverchen
eintrifft, werde ich Morris in die Kur nehmen. Schätze, daß James
J. Hunt dann seinen Auftrag erfüllt hat und abtreten kann. Freut
mich für Sie und Mr. Walford, die Sache sah erst ziemlich
hoffnungslos aus und hat sich nun doch noch gemacht.«

		»Sie haben es gemacht, Mr. Hunt, und wir werden Ihnen das nie
vergessen,« antwortet Lively und drückt dem Detektiv warm die Hand.
[bookmark: page227]

		»Schon gut, Sir. Habe nur meine Pflicht getan und muß sagen, daß
es mir Spaß gemacht hat, gerade, weil es erst so verzwickt aussah.
Und jetzt werde ich Ihnen noch etwas sagen: Walker segelt schon
durch die Wolken, und ich werde mich auch gleich empfehlen. Sie
bleiben also ganz allein hier mit Miß Morris und behalten nur Bully
als Leibwache, genügt jetzt aber auch vollkommen.

		Bleiben Sie schön noch ein paar Tage in Frankfurt und sehen Sie
sich die Gegend an! Gehen Sie in die Oper oder sonstwo hin, damit
es Miß Morris nicht langweilig wird, oder kaufen Sie ihr ein paar
Kleider, damit kann man Frauen immer beschäftigen! Und dann warten
Sie ruhig, bis ich aus London melde, daß der Oberst wieder in
Ordnung ist! Schätze, er wird sehr froh sein, gleich zwei Kinder
wiederzubekommen.«

		Lively errötet. »Haben Sie auch schon was gemerkt, Mr.
Hunt?«

		»Ich bin Detektiv,« antwortet Hunt trocken. »Auf Wiedersehn,
Sir, ich muß meinen Koffer packen.« [bookmark: page228] [bookmark: page229]

	
		
		Ausklang
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		Als Hunt das Büro Walfords in Temple Chambers betritt, sitzt da
schon ein Herr, der ihm bekannt vorkommt. »Hallo, Mr. Neston!« ruft
Hunt erfreut aus und reicht ihm die Hand. »Wie geht's Ihnen?«

		Major Neston zerquetscht dem Detektiv beinahe die Hand und
spricht ihm in der herzlichsten Weise seinen Dank aus.

		Hunt wehrt ab. »Habe Sie eigentlich ja gar nicht gefunden, Sir,
Sie sind doch von selbst wiedergekommen. Aber in Frankfurt habe ich
ganz was Feines gefunden! Mr. Lively hat es doch sicher schon
berichtet?«

		»O yes,« antwortet Walford schmunzelnd. »Ich habe in meinem
Leben noch kein so langes Telegramm bekommen. John scheint sich
Hals über Kopf verliebt zu haben.«

		»Es scheint nicht nur so,« bestätigt Hunt lächelnd. »Ich war
eben in dem Haus des Doktors. Du meine Güte, ist das da eine
Wirtschaft! Ein Scheuerweib hat mir die Stiefel vollgegossen, als
ich ahnungslos die Treppe hinaufging. – Aber ich wollte Ihnen von
Morris berichten: Er ist wieder ganz in der Reihe, ich habe ihn mit
dem Pulver des Yogis, das Walker von Marseille brachte, tadellos
verarztet.« [bookmark: page232]

		»Fabelhaft! Und wie haben Sie das fertigbekommen?«

		»Oh, ganz einfach. Ich hatte eine Flasche Whisky gekauft und
ging damit zu ihm, er wohnt ja wieder in seinem Haus; die beiden
Söhne der grünen Insel, sein Diener O'Grady und mein Mann,
O'Flanagan, waren bei ihm. Sagte ihm also, wir wollten einen Whisky
zusammen trinken, hatte ihm aber vorher das Zauberpulver in sein
Glas gemischt. Er trinkt und sackt zusammen, mir wurde himmelangst.
Aber dann kam er wieder zu sich und wurde plötzlich ganz munter. Er
war etwas verwundert und fragte so allerhand, ich sagte ihm, was
ich für nötig und richtig hielt.«

		»Haben Sie ihm auch schon gesagt, daß seine Tochter wieder
aufgefunden ist, Sir?« fragt Neston. »Ich erinnere mich noch sehr
genau an das reizende kleine Mädel, sie nannte mich immer zärtlich
ihren Oheim Neston.«

		»Auch bestens erledigt. Wie er wieder munter war, stellte ich
mich vor das große Ölbild und sagte, die Lady sei inzwischen noch
hübscher geworden. Da sieht Morris mich ganz groß an und sagt, das
sei doch seine Frau, und die sei schon lange tot. Oh, sage ich, ich
hätte gedacht, das sei seine Tochter, die sich da eben mit dem
Doktor Lively, der in der Nebenstraße wohnt, verlobt hätte. Da
hätte der Oberst beinahe wieder schlappgemacht, aber dann fragte er
so viel, daß ich Mühe hatte, ihm alles der Reihe nach zu erzählen.
Well, [bookmark: page233] wir
haben dann zusammen die Whiskyflasche ganz ausgetrunken, O'Grady
wischte sich immer über die Augen, er sagte, das käme daher, daß
der Whisky eine so besonders feine Marke wäre.«

		»Gott sei Dank!« sagt Walford erleichtert. »Ich hatte mir schon
den Kopf zerbrochen, wie man Morris das geschickt beibringen
sollte. Das wäre also auch glücklich überstanden.«

		Hunt wendet sich an Neston. »Sagen Sie, Major, haben Sie den
armen Kerl schon herausgeholt, den Scotland Yard als Ihren Mörder
eingesperrt hatte?«

		»Jawohl! Ich bin mit Walford am Sonntagabend noch hingegangen,
er wurde sofort freigelassen. Mein Merkbuch habe ich mir
wiedergeben lassen, den Anzug und das andere habe ich dem armen
Menschen geschenkt, er hat genug Angst meinetwegen ausgestanden.
Ich habe ihm deshalb auch das Geld gelassen, genau betrachtet hatte
er alles ja schon vorher geschenkt bekommen.«

		»Und weshalb hatten Sie die dreißig Pfund eingesteckt? Wir
hatten schon die geistreichsten Vermutungen daran geknüpft.«

		»Zufall, Mr. Hunt. Der Zahlmeister war erkrankt. Sein Vertreter
wußte nicht, daß ich mir mein Gehalt immer auf die Bank überweisen
ließ, und brachte es mir. Ich steckte das Geld ein und wollte es
dann am Montag selbst auf die Bank bringen.« [bookmark: page234]

		Hunt nickt befriedigt. »Dann wäre also alles in schönster
Ordnung, Sirs?«

		»Halt!« antwortet Walford. »Haben Sie einen Frack, Sir?«

		»Ich? No, Sir, ich bin Amerikaner, wir erledigen drüben das
meiste in Hemdsärmeln, wozu sie sich hier einen Frack anziehen.
Nehme an, Sie haben es inzwischen schon gelegentlich bemerkt, daß
ich leider kein Gentleman aus dem Alten Land bin, sondern ein
Yankee; fühle mich aber ganz wohl dabei.«

		Walford lacht. »Sie werden doch hoffentlich nicht in Hemdsärmeln
in die Kirche gehen wollen?«

		»No, Sir, habe durchaus nicht die Absicht, in eine Kirche zu
gehen.«

		»Sie werden wohl müssen! Übermorgen ist die Trauung meines
Freundes John mit Ethel Morris angesetzt. Ethel besteht darauf, daß
Sie Trauzeuge sind, Mr. Hunt.«

		Der Detektiv kratzt sich das Kinn. »So, die Lady besteht darauf?
Dann wird sich James J. Hunt wohl schnell einen Frack pumpen
müssen.«

		*
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		In dem Haus des Doktors sieht es wirklich toll aus.

		Überall surren Staubsauger, Wasserströme ergießen sich über
Dielen und Treppen, neue Gardinen werden aufgesteckt, und im
zweiten Stock, wo die Fremdenzimmer liegen, ist sogar eine Wand
herausgeschlagen worden.

		Nelly läuft mit hochrotem Kopf herum, befehligt die
Reinmachefrauen und quält sich, die Blumen unterzubringen, Blumen
aller Arten und Größen, sie weiß bald nicht mehr wohin damit. Bei
den Handwerkern hilft O'Flanagan. Er hat Rock und Weste ausgezogen,
die Hemdsärmel aufgekrempelt und schuftet, daß ihm der Schweiß in
Strömen über das Gesicht läuft. »Aber Patrik,« sagt Nelly mit
sanftem Vorwurf. »Warum quälen Sie sich so? Hier sind doch genug
bezahlte Leute.«

		»Hilft nichts, Nellychen,« antwortet der Ire grinsend. »Habe
Befehl vom Chef, aufzupassen, daß hier kein Unglück geschieht.«

		»Aber, Pat! Das bezog sich doch nur auf die Verbrecher, die sind
doch jetzt alle eingesperrt.«

		O'Flanagan zuckt die Achseln. »Der Chef hat seinen Befehl noch
nicht widerrufen. Meiner Mutter Sohn bleibt auf seinem Posten, bis
er abberufen wird.« [bookmark: page236]

		Nelly flüchtet, denn Patrik kommt mit einer der neuen
Bettstellen auf dem Rücken angekeucht und nimmt keine Rücksicht
darauf, daß sie ihm im Wege steht.

		Lively, der gerade von Frankfurt zurückgekommen ist, hat sich
mit Walford in das Arbeitszimmer gerettet, das wie eine
Blumenausstellung aussieht; in allen anderen Räumen ist die
Schlacht noch in vollem Gange. Zu trinken gibt es auch nichts, der
Schrank ist nebenan ins Wohnzimmer gestellt worden, und da trauen
die Männer sich nicht hinein, so lange die Scheuergarde wirkt.

		Walford kaut an seiner Brasil und sagt: »Höre mal, John, ich
habe gestern abend mit Hunt abgerechnet. Der Fall ist
peinlich.«

		»Wieso? Wir hatten doch fünf Pfund den Tag vereinbart und die
Spesen. Falls die Sache längere Zeit dauern würde, wollte er es
noch billiger machen. War er unverschämt?«

		»Im Gegenteil, er war furchtbar anständig. Auf die
Spesenrechnung hat er sich noch einen schönen Batzen nachzahlen
lassen, aber für sich selbst hat er nur vierzig Pfund genommen.
Dabei ist er doch gut vierzehn Tage für uns tätig gewesen und hat
seine Sache glänzend gemacht. Ich hatte vorher schon mit Morris und
Neston gesprochen, die jeder auch gern mindestens fünfzig Pfund
beisteuern wollten, aber Hunt lehnte glatt ab. Er sagte, die Sache
hätte ihm ›verdammt viel Spaß‹ gemacht, [bookmark: page237] und im übrigen sei er nur von
uns beauftragt, Morris und Neston gingen ihn nichts an.«

		»›Gingen ihn nichts an‹ ist sehr gut. Dabei ist sein schönster
Erfolg doch der, daß er Ethel wiedergefunden hat. Hm, das ist
wirklich peinlich für uns, Bob, wir können uns doch nicht lumpen
lassen. Zum Glück hat meine Braut für ihn in Frankfurt noch etwas
sehr Hübsches gekauft, sie meinte, er müsse von ihr ein Andenken
haben.«

		»Sehr gut,« nickt der Anwalt. »Neston und Morris müssen auch
etwas vorbereitet haben, sie taten aber sehr geheimnisvoll und
rückten nicht mit der Sprache heraus.«

		*
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		Anderntags ist die Trauung.

		Die Kirche ist schon eine Stunde vorher dermaßen überfüllt, daß
die Hauptbeteiligten Mühe haben, sich ihren Weg zum Altar zu
bahnen. Der ›Fall‹ hat sich in ganz London herumgesprochen, Lively
wundert sich, wieviel Bekannte er plötzlich hat. Und alle sind
neugierig, besonders auf die Braut, die auf so wunderbare Weise
zurückgewonnen worden ist. Sie kommen auch auf ihre Rechnung, denn
Miß Morris – oder nun gleich Frau Lively – sieht ganz entzückend
aus.

		Der glückliche Bräutigam sieht sich strahlend nach allen Seiten
um und muß dauernd seinen Bekannten zunicken. Genau so strahlt aber
auch der alte Oberst, der mit dem Major Neston hinter seiner
Tochter geht, und keinen Blick von ihr läßt.

		Nur James J. Hunt scheint sich sehr unbehaglich zu fühlen. Es
entgeht ihm natürlich nicht, daß die Leute sich anstoßen und sich
gegenseitig auf ihn aufmerksam machen. Außerdem ist der Frack, den
er sich in einem der feinsten Verleihgeschäfte für den großen Tag
gepumpt hat, etwas zu kurz. Der Detektiv zupft verstohlen an den
Ärmeln und möchte seine Hände am liebsten in die Hosentasche
stecken, aber das geht in einer Kirche nun doch nicht gut. [bookmark: page239]

		Um so gemütlicher wird es nachher hei dem Hochzeitsessen, das
sich in fröhlichster Form bis in die Nacht hineinzieht. Walker und
O'Flanagan sind auch geladen, aber man sieht nicht viel von ihnen.
Der Ire läßt es sich nicht nehmen, Nelly in der Küche zu helfen,
obwohl der Fahrer James sich auch da herumdrückt und ihn dauernd
mit finsteren Blicken verfolgt. Walker hat sich still in den Winkel
zurückgezogen, wo auf einem langen Tisch eine riesige Auswahl
Flaschen der verschiedensten Arten steht. Er hat das Amt des Mixers
übernommen, obwohl ihn niemand darum gebeten hat, und ist in
doppeltem Sinne selig.

		Hunt – jetzt hat er die Hände richtig in den Hosentaschen
vergraben – wandert stillvergnügt herum und betrachtet die in zwei
Zimmern aufgebauten zahllosen Hochzeitsgeschenke. Er überlegt sich,
was wohl das junge Paar mit dem ganzen Segen anfangen soll. Die
meisten Geschenke sind zwar sehr schön und brauchbar, aber leider
ist manches doppelt und dreifach vertreten. Man kann doch zum
Beispiel nicht aus drei Teekannen zugleich Tee trinken!

		*
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		Frau Ethel betrachtet entzückt einen elektrischen Kochherd und
sagt zu ihrem Mann: »Wenn ich nur wüßte, John, wer uns den
wundervollen Herd geschenkt hat? Der fehlte uns wirklich, dein
alter ist ja ein reiner Puppenherd, und einen Grillrost hat er auch
nicht.«

		»So, gefällt er Ihnen?« fragt Hunt und grinst vergnügt.

		»Jetzt hab ich Sie ertappt!« ruft Frau Ethel und zupft den
verlegen dastehenden Detektiv freundschaftlich am Ohr. »Und nun
sollen Sie auch von mir ein Andenken haben, damit Sie mich nicht so
schnell wieder vergessen.« Sie läuft eilig ins Nebenzimmer und
kommt mit einem Gegenstand zurück, den sie zwischen den Händen
verdeckt hält. Erst dicht vor Hunt öffnet sie die Hände und hält
ihm eine prachtvolle Platinuhr hin.

		»Und die soll für mich sein?« fragt Hunt freudig erstaunt.

		»Ja, die soll für Sie sein, Sir! Sie erzählten doch, daß Ihnen
Ihre Uhr in Marseille abhanden gekommen ist, nicht wahr?«

		»Yes,« nickt Hunt düster. »James J. Hunt hat sich in dem
verdammten Marseille seine Uhr richtiggehend klauen lassen und weiß
nicht mal, wann [bookmark: page241] und wie. Feine Empfehlung für einen Detektiv, ich
war allerdings ein bißchen müde, hatte zwei Nächte kein Auge voll
Schlaf mitbekommen.« Hunt nimmt die Uhr und betrachtet sie
liebevoll. »Wirklich, sehr feines Ührchen, schätze, ich habe da
einen guten Tausch gemacht. Und das hier an der Kette, das dürfte
wohl ein goldener Ohrring von einer gewissen Inderin sein, nicht
wahr?«

		»Ja, ich wollte eigentlich den zweiten noch um die Uhr legen
lassen, aber John sagte, den gäbe er um keinen Preis wieder
her.«

		»Würde ich an seiner Stelle auch nicht tun,« erklärt Hunt
überzeugt und drückt der Spenderin dankend die Hand, aber er tut es
ganz vorsichtig. »Vergessen hätte ich Sie auch ohne das nicht so
bald, Mrs. Lively, das dürfen Sie mir glauben.«

		Oberst Morris und Major Neston haben die Übergabe der Uhr
beobachtet, Morris gibt dem Major einen Rippenstoß und sagt:
»Packen Sie auch aus, Major, die Gelegenheit ist günstig!«

		Neston zieht einen verhüllten Gegenstand aus der Brusttasche und
reicht ihn dem überraschten Detektiv. »Bitte, Sir, nehmen Sie auch
noch ein kleines Andenken von uns beiden. Wir sind Soldaten, es ist
deshalb ein rauheres Angebinde als das, das Ethel Ihnen eben
gegeben hat.«

		Hunt wickelt das Päckchen auf und stößt einen Pfiff aus. Aus der
Umhüllung schält sich ein bläulicher Colt, den Hunt mit ganz
besonderer Aufmerksamkeit betrachtet. »Schätze, Sirs, das ist ein
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regelrechter Modellcolt, der seine 350 Dollar unter Brüdern wert
ist.«

		»Macht Ihnen also Spaß?« fragt der Oberst schmunzelnd.

		»O yes, Sir, macht mir viel mehr Spaß als tausend Dollar in bar!
Habe schon immer von so einer Kanone geträumt, konnte aber nie
drankommen. Die Fabrik ist verdammt sparsam mit ihren Modellcolts,
die paar Dinger, die sie herstellt, schnappen immer gleich die
Gangsterkönige weg.«

		»Allright, Sir,« sagt Walford und hakt den Detektiv unter. »Dann
stecken Sie ihre ›Kanone‹ ein und kommen Sie einen Brandy mit
Zucker trinken! Walker fragt schon dauernd, warum Sie sich nicht an
seinem Ausschank blicken lassen.«

		»Hallo!« begrüßt Walker sie. »Kommen Sie her, Sirs, hier ist –
hup – der feinste Winkel von der ganzen feinen Hochzeit. Habe noch
nie so eine Masse Drinks auf einem Haufen gesehen. Habe schon alle
– hup – versucht, muß aber noch mal von vorne anfangen – hup –,
habe verdammt wieder vergessen, welcher nun eigentlich der
allerfeinste ist.«

		Walker mischt mit einigen Schwierigkeiten drei Brandys mit
Zucker, von dem Zucker verbraucht er besonders viel, weil das
meiste davon neben die Gläser rieselt. Sie stoßen an, Hunt
schüttelt lächelnd den Kopf, aber er sagt seinem Gehilfen nichts.
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		Die fröhliche Stimme des Doktors übertönt das Stimmengewirr.
»Meine Damen und Herren, ich habe Ihnen eine freudige Mitteilung zu
machen: Mr. Patrik O'Flanagan und meine liebe Nelly haben sich
soeben verlobt! Das Brautpaar soll leben: hoch, hoch, hoch!« Alles
stimmt in den Ruf ein und drängt sich um das neue Brautpaar, das
Lively untergehakt aus der Küche angeschleppt hat.

		»Da haben wir die Bescherung,« sagt Walford betrübt zu Hunt.
»Ich schmeichelte mir schon mit der Hoffnung, daß ich Johns Perle
erben würde, und jetzt heiratet sie.«

		»Trösten Sie sich, Mr. Walford! Ich bin auch der Leidtragende,
ich werde einen tüchtigen Mann los.«

		»Ja, es geht ungerecht zu in der Welt,« sagt Walford und steckt
sich eine neue Brasil an. »Aber einen Trost habe ich wenigstens.
Ich hatte mit John um zehn Pfund gewettet, daß er bald heiraten
würde. Jetzt muß er blechen!«
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